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Religiöſer Umbruch, 
Prieſterkaſten und Politik 


Von General Ludendorff 


Die Zeit religiöſen Umbruchs iſt da. Das wiſſen viele Deutſche und andere 
fühlen es, ich möchte fagen - inſtinktiv — tatſächlich aber aus ihrem Naſſeerbgut 
heraus. Ich höre von Deutſchen, die ſich von den überſtaatlichen Mächten und 
von den Zuſammenhängen mit dem Chriſtentum leider immer noch kein klares 
Bild machen, das Chriftentum befriedige nicht mehr, die Zeit des religiöſen 
Umbruchs wäre da. Dieſe Anſicht iſt begründet. Die Volksſeele, angeregt durch 
das gewaltige Geſchehen des Weltkrieges und die Betätigung völkiſchen Lebens- 
willens durch den heutigen völkiſchen und totalen Staat, erkennt wieder ver⸗ 
mehrt die Gefahren, die ihr und dem Volke von dem Chriſtentum und den 
machtlüſternen jüdiſchen und chriſtlichen Prieſterkaſten drohen, ja, ſie beginat 
auch die Gefahren zu ahnen, die dem Volke vermehrt von der offult-buddhifti- 
ſchen Prieſterkaſte bereitet werden, wenn dieſe ihre Wahnlehren auch im ariſchen 
Gewande verbreitet. Andererſeits fühlt das Raſſeerbgut und ruft es aus dem 
Unterbewußtſein dem Bewußtſein der Menſchen zu, daß in der aus Deutſchem 
Raſſeerbgut ſtammenden Gotterkenntnis dem Volke etwas gegeben iſt, wonach 
es greifen ſollte, um ſein Leben zu erhalten. Dieſe Gotterkenntnis verſtärkt das 
Noſſeerwachen und vertieft es. Hieraus ergibt ſich nun auch, daß damit wieder- 
um die Stimme der Volksſeele vernehmbarer wird. In ſolcher Wechſelwirkung 
entſteht eben im Volke das Bewußtſein, daß die Zeit religiöſen Umbruchs da ift, 
und es kann immer vermehrt im Volke, trotz fo vieler ſchwerwiegender Hem- 
mungen, z. B. wirtſchaftlicher Not, um ſich greifen, wenn auch noch für unfere 
ernſte Zeit in viel zu geringem Umfange und bei den anderen Völkern zumeiſt 
noch viel weniger. Das Streben nach Befreiung von der Chriſtenlehre gewinnt 
aber in England und in den Vereinigten Staaten auch ſtark an Boden. 

Herr Strick hat es in feiner Zeichnung auf der Nüdfeite der letzten Folge 
richtig dargeſtellt, daß die Vertreter der überſtaatlichen Mächte ſich gegen das 
en Deutſchen Naſſeerbgutes, gegen die Betätigung Deutſchen Lebens- 
mens ſtemmen, um ja das Naunen der Volksſeele wieder verſtummen zu 
1 1 das jenen religiöfen Umbruch jo mächtig fördert. Die überſtaatlichen 
Mächte zund ihre bewußten und unbewußten Helfershelfer, die Prieſterkaſten, 
fühlen ſich in ihrer Herrſchaft bedroht und in einer Tätigkeit eingeſchränkt, die 
fie oft erhaltenen Suggeftionen und erhaltener Dreffur zufolge auch zum Beſten 
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der Menſchen wahrzunehmen glauben. 

Seit vielen Jahrhunderten ſuchen die überſtaatlichen Mächte, ſuchen der Jude 
und Nom, dieſes als Oberhaupt der römlſchen Prleſterkaſte, aus ihren religiöſen 
Überzeugungen heraus und in Erfüllung derſelben die einzelnen Menſchen und 
Völker ihrer Eigenart zu berauben, die Sprache des Raſſeerbgutes und die Volks- 
ſeele zu erſticken, ſie auf allen Gebieten, nicht nur auf dem wirtſchaftlichen, zu 
kollektivieren und die Staaten zu ihrem „weltlichen Arm“ zu machen. Sie haben 
ſich dabei in ihrem Weltmachtſtreben aus der Selbſtſuggeſtion ihres eigenen 
Glaubens heraus der Glaubensſehnſucht der Menſchen bedient, die nun einmal 
in jedem Menſchen liegt, und ſie mißbraucht. Sie halten die Menſchen durch die 
Suggeſtivbehandlung von in ſolchen Suggeſtionen erzogenen Prieſterkaſten durch 
den Glauben an einen ſchickſalgeſtaltenden, Gehorſam heiſchenden Gott, der tat- 
ſächlich nichts anderes iſt, als der Erfüller ihres Willens, mit Hilfe von Straf- 
androhung einer ewigen Hölle und Hoffnung auf den Himmel und ſonſtigen 
Wahnantworten auf die letzten Fragen, in Gehorſam und ſeeliſcher Abhängig- 
keit.) Solche Dreſſur macht die Menſchen geeignet, auch ihrerſeits die den 
Prieſterkaſten und den überſtaatlichen Mächten gewünſchten Anſichten weiter- 
zuverbreiten. 

Je ſtärker der Lebenswille und das Naffeerbgut eines Volkes waren, um fo 
ſchärfer und eindringlicher mußten und müſſen die überſtaatlichen Mächte wir- 
ken, um fo ſchärfer und eindringlicher mußten und müſſen die Suggeſtionen 
werden, die von Prieſterkaſten in das Volk einſtrömen. Das konnte und kann 
alles um fo wirkungvoller geſchehen, wenn die überſtaatlichen Mächte, das Wir- 
ken der Prieſterkaſten und das Weſen der Chriſtenlehre nicht erkannt und die 
Geſetze, unter denen nun einmal die Menſchenſeele ſteht, nicht beachtet werden, 
wenn zudem nicht, wie es nur zu oft der Fall iſt, Spannungen beſeitigt ſind, die 
die Volksgeſchwiſter untereinander tief entfremden und oft ſogar auch das 
Leben für einzelne nicht mehr lebenswert machen. 

Die Anſtrengungen der überſtaatlichen Mächte auf allen Gebieten und der 
Prieſterkaſten auf dem ſeeliſchen, müſſen ſich vervielfachen, wenn Raſſeerbgut und 
Lebenswillen ſich zum Schrecken der überſtaatlichen Mächte und der Priefter- 
kaſten wieder machtvoll Bahn brechen, wie heute bei uns, ja ſie müſſen ihre 
äußerſte Kraft aufbieten, wenn ein völkiſcher Staat wie der heutige Deutſche 
Staat Naſſeerwachen und Lebenswillen fördert, wie es Aufgabe des Staates iſt. 
Sie müſſen geradezu in Verzwelflung geraten, wenn die Herrſchaft Jahwehs nicht 
mehr anerkannt wird, und nun gar Deutſches Gotterkennen weiteren Seelenmiß- 
brauch der Prieſterkaſten ausſchließt, weil es der Glaubensſehnſucht und in dem 
Freilaſſen des Gotterlebens für den einzelnen dem Raſſeerbgut des Deutſchen 
Menſchen und den Erkenntniſſen der Wiſſenſchaft entſpricht und ihn feſt in Volk 
und Staat verwurzelt. Damit kann es dle erſtrebte Einheit von Naffeerbgut, 
Gotterleben und Wirtſchaft verwirklichen und auch ſoziale Spannungen beſei⸗ 
tigen, die fo tief in der kapitaliſtiſchen-kommuniſtiſchen, jüdiſch-chriſtlichen Wirt- 
ſchaftlehre und in dem Elgennutz und der Überheblichkeit fo vieler Menſchen be- 

9) G. die Abhandlung Frau Dr. M. Ludendorffs „Drei Irrtümer und ihre Folgen“ in 
Folge 24 v. 20. 3. 37. 
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gründet liegen. Die überftaatlihen Mächte fühlen die Gefahr, daß ihnen hiermit 
Unterwühlungmöglichkeiten genommen werden. 

„Die Welt geht unter“, rief ſchon 1866 der römiſche Nuntius in München, als 
er den Sieg des proteſtantiſchen Hohenzollern, König Wilhelms I., über das Heer 
des römiſchen Habsburgers bei Königgrätz erfuhr und nun alle Hoffnung auf 
die Machtergreifung in weiten proteſtantiſchen Teilen Deutſchlands durch Keger- 
morde, Enteignung der Proteftanten?) und entſcheidende Schwächung des pro- 
teſtantiſchen Preußens aufgeben mußte. 

„Die Welt geht unter“, dieſer Ruf wird auch heute von Nom aus erſchallen 
und weite Telle der proteſtantiſchen Kirche in allen Ländern werden aus gleichen 
Suggeftionen heraus einſtimmen. 

„Uns kann nur die Revolution helfen“, ſagte bald darauf der gleiche Nuntius, 
als die Großmachtſtellung Preußens immer mehr erkannt wurde. Zunächſt aller- 
dings konnten Jude und Rom den Deutſchen nicht die Revolutionen bereiten, fon- 
dern Rom und im befonderen der Jeſultengeneral vermochten Napoleon III. 
i. J. 1870 zum Kriege gegen Preußen Deutſchland zu drängen. Nachdem dieſer 
Krieg nicht Deutſchen Lebenswillen geſchwächt, ſondern geſtärkt hatte, planten, 
bereiteten. und verurſachten der Jude mit feiner Freimaurerei und das vom 
Jeſuitengeneral beherrſchte Rom den Weltkrieg, und nun erſt kam im Jahre 1918 
die Revolution unter Ausnutzung der tiefſten Zerklüftung des Volkes in politiſche, 
wirtſchaftliche und ſoziale Schichtungen, die ſich fremd gegenüberſtanden.“) Da- 
mit glaubten der Jude und Nom ſich am Zlel und nur noch nötig zu haben, 
gegeneinander auf dem Rücken entrechteter Völker um die Weltherrſchaft zu 
ringen und dabei entſcheiden zu müffen, ob Menſchen und Völker endlich in einem 
entarteten Menſchenbrei und in der Weltrepublif oder in einem emſigen, okkult- 
verblödeten Ameiſenvolk und in dem „Gottes Staat Chriſti“ verſchwinden ſollten. 

Kriege und Nevolutlonen find letzten Endes ſtets die Mittel der überſtaat⸗ 
lichen Mächte geweſen, um ihre Ziele zu erreichen. Sollten heute die über- 
ſtaatlichen Mächte, auf die feit tauſend Jahren für fie bis zum Weltkriege mit 
Erfolg angewandten Mittel verzichten? Sollten fie heute in der gelt des 
teligiöfen Umbruchs, den fie für ihre Machtſtellung fo gefährdend erachten, nur 
an dle Bezwingung der Völker durch Wirtſchaft denken? Oder ſollten fie ver- 
ſtanden haben, daß die Deutſchen durch das Erwachen ihres Naſſeerbgutes und 
ihres Lebenswillens ſchließlich als Sieger aus dem Weltkrieg und der Nach- 
keiegszeit hervorgegangen find? Sollten fie erkennen, ſich gründlich verrechnet 
zu haben und ſich nun mit der arteigenen Lebensgeſtaltung des Deutſchen Volkes 
abfinden zu müffen? 

Ich halte das für ausgeſchloſſen. Nach den Suggeftionen und den Suggeſtiv- 
behandlungen, unter denen die überſtaatlichen Mächte nun einmal ſtehen und 
nach ihrem, in ihrem Glauben ruhenden Herrſchaftwillen müſſen ſie die ſeit 
zweitauſend Jahren betriebene und in den letzten 150 Jahren fo ſichtbar enthüllte 
Politik fortſetzen. Wer den Juden und Nom kennt, kann hieran nicht zweifeln. 

Um ſo bedeutungvoller wäre es ja, daß die Völker überall das Wirken der 


) Siehe „Geplanter Ketzermord im Jahre 1866“. Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München. 
S. m. Werk: Kriegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren. 
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überftaatlihen Mächte, der Prieſterkaſten und das Weſen der Chriſtenlehre in 
ihren breiten Schichten erkennen und erfahren, daß ſie die Chriſtenlehre wirklich 
nicht mehr brauchen, weil Gotterkenntnis ihnen gegeben iſt, damit ſie nicht dem 
Juden und Rom mehr ins Garn laufen, wieder Vollſtrecker ihres Willens, wie im 
Weltkriege, werden und ihr eigenes Grab immer tiefer ſchaufeln. Das Deutſche 
Volk und die anderen Völker find in ihren breiten Maſſen trotz allen Er- 
wachens von dieſem Erkennen doch entfernt. Die Suggeſtivbehandlungen, denen 
ſie ſeit Jahrtauſenden und die heranwachſenden Geſchlechter immer wieder aus- 
geſetzt find, die Raſſenmiſchung, der fie verfielen, waren zu tiefgehende. Außer- 
dem beſchäftigt die Menſchen auch anderes, auch Lebenswichtiges, oft der 
Kampf um die Erhaltung des eigenen Lebens. Um ſo notwendiger iſt Aufklärung 
und nochmals Aufklärung und wiederum Aufklärung über die überſtaatlichen 
Mächte, Prieſterkaſten, Chriſtentum und die rettende Deutſche Gotterkenntnis, 
ſowie das vertrauensvolle Verſtehen der Volksgeſchwiſter untereinander, damit 
die Aufklärung auch bis zu jedem einzelnen dringen kann und ſie nicht auf ver- 
ſchloſſene Ohren und verbitterte Gemüter ſtößt. 

Das, was wir von den Völkern der Welt geſagt haben, gilt nicht anders 
von der Mehrzahl ihrer Politiker. Wie gering 3. B. die Einſicht in die großen 
Zuſammenhänge heutigen Weltgeſchehens, in den ſeeliſchen und religiöfen Um- 
bruch iſt, den wir heute durchleben, zeigt eine Rede, die der engliſche Premier- 
minifter Baldwin kürzlich gehalten hat. Er ſieht lediglich ſtaatspolitiſche Er- 
ſcheinungen, er ſpricht von dem „Faſcismus“ in Deutſchland, erkennt aber nicht, 
daß der Nationalſozialismus in Deutſchland ſchon dadurch etwas anderes iſt 
als der Faſcismus in Italien, daß er das Naſſeerwachen des Deutſchen Volkes 
fördert. Herr Baldwin meint über die Zeit, die wir durchleben: 

„Es iſt ein mechaniſches und materielles Zeitalter.“ 

Gewiß iſt unſer Zeitalter auch ein „materielles“. Das Ringen um Verbeſ- 
ſerung der „materiellen“ Lebensbedingungen wird nie aufhören und iſt auch 
durchaus gerechtfertigt. Es fragt ſich nur, ob es Wege einzuſchlagen hat, wie 
wir es ja auch im Klaſſenkampf und in ſeinen Vorausſetzungen, unſozialen 
Maßnahmen, überheblichem Auftreten von Volksgeſchwiſtern gegen andere und 
zweierlei Recht zur Genüge aus unſerer ernſten Vergangenheit kennen gelernt 
haben. Es gibt auch andere Wege, dem Streben nach Verbeſſerung der „ma- 
teriellen“ Lebensbedingungen Rechnung zu tragen. Aber Baldwin überſieht 
völlig, daß die Welt und namentlich wir Deutſchen auch im Zeitalter tiefften 
ſeeliſchen Ningens ſtehen, darum wirkt ſein Bekenntnis als Leiter des engliſchen 
Imperiums ſo erſchütternd befremdlich. Es iſt um fo befremdlicher, als auch in 
England eine große Bewegung gegen die Chriſtenlehre eingeſetzt hat. Sollte ihm 
ſein Freund, der Erzbiſchof von Canterbury, nicht ſorgenvoll hierüber berichtet 
haben? Die überſtaatlichen Mächte können ſich freuen, Politiker, die die ſeeliſchen 
Vorgänge nicht verſtehen, oder ſich die Augen vor ihnen verſchließen oder ver- 
ſchließen müſſen, Länder regieren zu ſehen. Sie können um fo eher damit rechnen, 
daß ſolche Politiker ihre Ränke und Zielſtreben nicht erkennen und ihnen ver- 
fallen. Sie möchten ja, daß immer nur das „Mechaniſche und Materielle“ ge- 
ſehen wird, wohin zu ſehen die Not des Lebens mit bezwingender Gewalt treibt. 
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So können ſie um fo leichter die nicht beachteten Seelen der Menſchen und Völker 
bearbeiten und mißbrauchen. Auf ſolche kurzſichtige Politiker hoffen die über- 
ſtaatlichen Mächte in der Zeit des religiöſen Umbruchs und hoffen in Sonder- 
heit von ihnen Erfüllung ihres Zielſtrebens, den Deutſchen Lebenswillen mit 
allen Mitteln wieder zu begraben und die Sprache ſeines Raſſeerbgutes und 
der Deutſchen Volksſeele wieder zu erſticken. Mit den anderen Völkern werden 
ſie dann, ſo hoffen ſie, leicht fertig werden. 

Darum rufe ich wieder den Leſern des „Am Heiligen Quell“ und allen 
denen, die auf mich hören, zu: „Sorgt für Aufklärung über das Weſen der 
überſtaatlichen Mächte, die Prieſterkaſten und das Chriſtentum, aber auch über 
das Weſen Deutſcher Gotterkenntnis und für die Geſchloſſenheit des Volkes!“ 


Die ſogenannte „chriſtliche Kunſt“ 
Von Dr. Mathilde Ludendorff 


Zähe haben ſich die Irrlehren der Religionen erhalten, obwohl in jedem Ge- 
ſchlechte die ſtärkſten Persönlichkeiten ſich in ihrem Leben von den in der Kind- 
heit ſuggerierten Glaubenslehren frei machten. Dieſe Zähigkeit hat nur zum Teil 
ihren Grund in den Vorſpiegelungen, die der Leidangſt und der Glücksgier ſo 
geſchickt Rechnung tragen. Die wichtigſte Stütze liegt in der ernſten Tatſache, die 
ich an anderer Stelle eingehend enthüllt habe, daß man den Menſchen die Denk- 
und Urteilskraft durch Glaubensſuggeſtionen lähmen kann. Wäre nun dieſe 
künſtlich geſchaffene Lähmung, dieſe Verblödung, wie der Arzt ſie nennt, die da 
ungewollt erzeugt wird, eine allſeitige, ſo wäre ſie weit weniger gefährlich. Der 
Umſtand aber iſt unheilvoll, daß durch die Suggeſtion von widervernünftigen 
Wahnlehren die Vernunft nur auf dem Gebiete des Glaubens gelähmt wird, 
während alle die ſo behandelten Menſchen ihre Denk- und Urteilskraft im üb- 
rigen erhalten ſehen, ja ſogar entfalten können. So hört jedes aufwachſende 
Geſchlecht denn die alten Wahnſuggeſtionen wie Tatſachen von Menſchen ver- 
kündet und beteuert, die in ihren Berufs- und Familienangelegenheiten aus- 
gezeichnete und ſelbſtändige Denker fein können. Eingeſprengt alſo in gute Ge- 
dankengänge und Urteile, werden unhaltbare Guggeftionen weitergegeben und 
natürlich von dem, der ſie anhört, um ſo leichter auch wiederum für Tatſachen 
gehalten. Sagt zum Beiſpiel ein Menſch, der uns zuvor die Klugheit und die 
Gründlichteit in der Überprüfung feiner Berufsfragen bewieſen hat, bei Wechſel 
des Geſprächsſtoffes etwa: „Ohne das Chriſtentum würde das Volk moraliſch 
verfallen, eine chriſtliche Ethik iſt unübertroffen, ohne das Chriſtentum würde 
das Volk die Kunstwerke entbehren müſſen, das Chriſtentum hat uns erſt die 
hohe Kultur, die herrliche chriſtliche Kunſt geſchenkt“, ſo findet er mit dieſen 
Worten eben Vertrauen. Man hält ſie nur zu leicht für die Frucht ernſten For- 
ſchens und Prüfens, ahnt nicht, daß hier ein ſuggerierter Irrtum ohne jedes 
ſelbſtändige Nachdenken nachgeplappert wird. Zähe erhalten ſich auf dieſe 
Weiſe die Wahnlehren der Religionen. Immer können ihre Vertreter die Aus- 
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ſprüche bedeutender Menſchen anführen, die das Chriſtentum priefen und be- 
ſonders dieſe beiden beliebteſten Suggeſtionen über die chriſtliche Ethik und 
die chriſtliche Kunſt wieder erhärteten! Wollen wir aus dieſem Kreiſel des Un- 
heils endlich das Volk erlöſen, ſo hilft nichts anderes, als eben dieſe Geſetze 
der Denk- und Urteilslähmung auf dem Gebiete der von Kindheit auf gegebenen 
chriſtlichen Suggeſtionen immer wieder zu nennen und zudem die am häufigſten 
nachgeplapperten Guggeſtionen im einzelnen zu widerlegen. In der Folge 12/36 
S. 453 des „Am Heiligen Quell Deutſcher Kraft“ habe ich zu dem Einwurf: 
„Aber die chriſtliche Ethik“ Stellung genommen. Diesmal wollen wir den ebenſo 
häufig nachgeſprochenen Einwand: „Aber die chriſtliche Kunſt“, einmal etwas 
beleuchten. 

Gleich zu Beginn unſerer kurzen Betrachtung ſei auf die Ungeheuerlichkeit der 
ganzen Ausdrucksweiſe an ſich, die allein ſchon völlig irreführt, hingewieſen! 
Seit wann wird denn überhaupt eine Kunſt mit dem Namen einer Neligion be- 
zeichnet? Wir ſprechen doch alle zum Beiſpiel mit Necht von einer japaniſchen 
Kunſt. Es iſt die Kunſt, die das arteigene japaniſche Volk geſchaffen hat. Wir 
ſprechen aber keineswegs von ſhintoiſtiſcher Kunſt und von buddhiſtiſcher Kunſt, 
obwohl wir zwar japaniſche Kunſtwerke finden, die den einen oder den anderen 
Vorſtellungſchatz zum Vorwurf wählen. Wir ſprechen ferner von chineſiſcher 
Kunſt und werfen ſie, wenn ſie einen buddhiſtiſchen Stoff behandelt, keineswegs 
als „buddhiſtiſche Kunſt“ mit der japaniſchen mit buddhiſtiſchen Stoffen zu- 
ſammen. Das Wort „chriſtliche Kunſt“ iſt irreführender Unfug, den wir zurück- 
weiſen. Wir kennen im Deutſchen Volke nur eine Deutſche Kunſt. Sie umfaßt 
alle Kunſtwerke, die von Menſchen geſchaffen ſind, die ihrem Raſſeerbgut nach 
zum Deutſchen Volke gehören. 

Da nun zufällig die Deutſche Kunſt der vorchriſtlichen Zeit gewaltſam zerſtört 
wurde und, ſoweit es ſich um Dichtwerke und religiöſe Werke handelte, von Lud- 
wig dem Frommen verbrannt worden iſt, fo find nur Nefte dieſer hohen Deut- 
ſchen Kunſt in Gräbern oder einzelnem Stückwerk der Dichtung erhalten. Der 
chriſtlichen Lüge, wir hätten keine Deutſche Kunſt vor dem Chriſtentum beſeſſen, 
waren durch dieſe Vernichtungen Tür und Tor geöffnet. Nach der Bekehrung 
zum Chriſtentum durch Liſt und Gewalt wurde die „weltliche Kunſt“, d. h. die 
Deutſche Kunſt, die keine chriſtlichen Stoffe behandelte, unterdrückt, die Kultur- 
ſchöpfer wurden verfolgt und darbten oft vom Hunger bedroht. Alle Kunſtwerke 
aber, die chriſtliche Stoffe behandelten oder vertonten, wurden auf jede Weiſe 
gefördert. Angeſichts ſolcher Zuſtände müſſen wir darüber erſtaunen, daß den- 
noch ſo viel an ſogenannter „weltlicher“ Kunſt gerettet wurde. Ich denke da auch 
an den Trug, aus unzähligen wertvollen Minneliedern und anderen Volksliedern 
durch plumpe Umdichtung Kirchenlieder zu machen (f. Folge 24/37 S. 962 des 
„Am Heiligen Quell“). 

Es wäre aber grundfalſch, nun zu glauben, daß nur dieſe Gewalt das 
drohende Elend, das Darben und Hungern, die Künſtler in den tauſend Jahren 
Chriſtentum veranlaßt hätte, chriſtliche Stoffe zur bildneriſchen, dichteriſchen und 
muſikaliſchen Darſtellung zu bringen, oder zu chriſtlichen Worten und Feiern 
Muſik zu ſchaffen. Niemals, - das habe ich in meinem Buche „Das Gottlied der 
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Völker“ nachgewieſen,- hätten Künſtler Unſterbliches ſchaffen können, wenn fie 
aus wirtſchaftlichen Gedankengängen heraus dieſe Stoffe gewählt hätten. Wir 
werden eine tiefere Urſache der Wahl der chriſtlichen Stoffe noch kennen lernen. 
Zuvor aber wollen wir uns gründlich vor Augen halten, daß alle dieſe Werke, 
ob fie nun chriſtlichen Stoff behandeln oder nicht, wenn Deutſche fie geftaltet 
haben, Deutſche Kunſt find. Das Naſſeerbgut und die perſönlichen gött- 
lichen Schaffenskräfte geben dem Werke Geſtalt und Unſterblichkeitgehalt. Die 
chriſtlich Suggerierten erwidern uns darauf: Wir ſprechen hier von chriſtlicher 
Kunſt, well eben unſere herrliche Religion die Künſtler fo tief bewegte, und 
ihnen erſt die Schaffenskraft gab, durch die dann das Werk zuſtande kam. Zu- 
nächſt fei darauf hingewieſen, daß wir ſonſt niemals die Erſcheinungen, Ereig- 
niſſe oder Erlebniſſe, die einen Künſtler zum Schaffen anregen, mit ſeiner per- 
ſönlichen göttlichen Schaffenskraft verwechſeln, geſchweige denn das entſtandene 
Kunſtwerk danach benennen. Aber gehen wir einmal ein auf den Irrtum der 
Gegner, die da glauben, von dem Ehriftentum und feinem Gehalte ſei die gött- 
liche Schaffenskraft ausgegangen, ihm fei fie zu danken, und deshalb ſei zu 
befürchten, daß die Kunſt in Zukunft unendlich verarmen müſſe, wenn die Völ- 
ker dieſe Lehre überwinden. So erwidern wir den ſuggerierten Menſchen darauf: 
Wenn wirklich die Chriſtenlehre ſelbſt jene göttliche Macht beſäße, Schaffens⸗ 
kraft in den Künſtlern zu wecken, ſo müßte doch in allen Völkern der Erde eine 
Blüte der Kunſt durch ihre Bekehrung zum Chrlſtentum erfolgt fein. Dies fit 
aber keineswegs der Fall. Die chriſtlichen Neger zeigen da zum Beiſpiel keine 
Leiſtungen, die ſüdamerikaniſchen Europäer haben auch nicht allzuviel aufzu- 
weiſen. So könnte ich mit Beiſpielen fortfahren und auch erweiſen, daß die 
europälſchen Völker, die einſt mit Liſt und Gewalt getauft wurden, nur ganz 
entſprechend der ſchöpferiſchen Begabung ihrer Naſſe und der perſönlichen Be- 
gabung des einzelnen Schaffenden Kunſtwerke ſchufen, die das Gepräge ſolcher 
Eigenart zeigen, ob fie ſich nun „weltlicher“ oder „chriſtlicher“ Stoffe bedienten. 
Die Tatſachen erweiſen alſo ganz etwas anderes, als was hier immer wieder 
behauptet wird! Zudem aber läßt ſich leicht nachwelſen, daß die wahrhaft un- 
ſterblichen Kunſtwerke, die chriſtliche Stoffe zum Vorwurf nehmen, überhaupt 
nicht mit dem Bibelinhalte, d. h. mit der chriſtlichen Lehre, übereinſtimmen, daß 
ſie im Gegenteil oft im ſtarken Widerſpruche zu ihr ſtehen. Wie aber kommt es, 
daß große Künſtler einerſeits oft freiwillig und freudig chriſtliche Stoffe zum 
Vorwurfe wählten und andrerſeits faſt durchweg ganz anderes als Chriſtentum 
geſtalteten? 

In meinem Werke „Des Menſchen Seele“ und ſpäter noch ausführlicher in 
„Das Gottlied der Völker“ habe ich die Geſetze enthüllt, die uns zeigen, daß in 
einer ſchöpferiſch begabten Raſſe, der man eine artfremde Gottlehre aufdrängt, 
viele Kunſtwerke entftehen werden, die ſich äußerlich zwar mit dem Stoffe der 
Fremdlehre befaffen, die ihn aber alle in das Artgemäße umändern, fo daß die 
Kluft des Kunſtwerks zur Fremdlehre ſelbſt eine große, die Kluft zum art- 
gemäßen, ererbten Gotterleben aber eine geringere wird. 

Im Unterbewußtſein der Seele iſt das Raſſeerbgut, die diefer Naſſe arteigene 
Weiſe des Gotterlebens und die hiermit verwobenen Naſſecharaktereigenſchaften. 
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Dies Raſſeerbgut vereint mit dem Selbſterhaltungwillen des Unterbewußtſeins 
nannte ich „Volksſeele“. Nur wenn ſie am Erleben des Bewußtſeins teilnimmt, 
erlebt der Menſch „Gemütsbewegung“. Sie nimmt aber nur Teil am Artgemäßen. 
Eine Fremdlehre kann als ſolche alſo um ſo weniger das Gemüt bewegen, je 
mehr ſie dieſem Raſſeerbgut widerſpricht. Der Menſch verarmt an Gotterleben, 
entwurzelt und ſteht mit ſeinem tiefſten Erleben im Zwieſpalt durch Fremdlehre. 
Schaffende Künſtler, die bei dem Geſtalten der Werke ja im innigen Zufammen- 
hang mit der Volksſeele ſtehen, leiden am meiſten an ſolchem Zwieſpalt. So 
retten fie ſich noch häufiger und noch gründlicher durch „Umdichtung” der ge- 
botenen Fremdlehre Seeleneinklang und zeigen noch ausgeprägter als jeder 
andere eine triebmäßige Abneigung, ſich um die einzelnen Lehren des Chriſten- 
tums zu bekümmern, denn fie alle bedrohen ja den Beſtand feiner Umdichtung 
der Fremdlehre in das Artgemäße. So zeigt in dem Volke, in dem dieſe Fremd- 
lehre herrſcht, beſonders der zum Schaffen Begabte den ihm gar nicht bewußten 
Drang, ſich durch Umdichtung der Idealgeſtalten der Bibel, ihres Tuns, ihrer 
Moral den verlorenen Einklang mit dem Gotterleben des Erbgutes zu ver- 
ſchaffen. Beſonders ernſte und tiefe, im Chriſtentum auferzogene Deutſche Künft- 
ler ſuchten ſich alſo durch die vermeintlich „chriſtlichen“, in Wahrheit ins Deutſche 
umgedichteten Kunſtwerke ihr eigenes Gotterleben zu retten und, - das iſt das 
Köftliche, - durch ihr Schaffen es auch ihrem Volke, trotz der Fremdlehre, wenig- 
ſtens bis zu einem gewiſſen Grade zu erhalten. Einige Beiſpiele mögen dieſe 
Tatſachen näher führen. 

Unſere Ahnen hielten ihre Feiern in den heiligen Hainen ab. Niemals wäre 
es ihnen möglich erſchienen zu glauben, daß man dem Göttlichen in beſonderen 
Häuſern näher wäre. Als das Chriſtentum eingeführt war, da wurden Gottes- 
häuſer nach Chriſtenart mit Flachdächern gebaut. Der Germane aber will Him- 
melsweite über ſich ſehen und in ſeinen heiligen Hainen weilen. Erberinnern im 
Unterbewußtſein regte nun den Baukünſtler an, von hochragenden Säulen mit 
hochſtrebenden Pfeilern ein ſcheinbar von aller drückenden Schwere befreites 
Deckengewölbe tragen zu laſſen. So war ihm das Schaffen Gotterleben ge- 
blieben und alle die Deutſchen, die ſolchen „gotiſchen“ Dom nun als „Chriſten“ 
betreten ſollten, erlebten das Innere desſelben nicht mehr allzu artfremd. Ein 
fernſtes Erinnern der unterbewußten Seele an heilige Haine konnte in ihnen 
erwachen und da und dort etwas Gemütsbewegung erwecken. Ihre Seele ward 
alſo auch vor völliger Entwurzelung und Gemütsverarmung gerettet! Und dies 
köſtliche Nettende, das Gotterleben wacherhaltende Wirken des Künſtlers war 
nicht etwa in der bewußten Abſicht, ſolches zu erzielen, geſchaffen. Ach nein, 
nach heiligen Geſetzen wirkte die im unſterblichen Leben ſo bedrohte Volksſeele 
im Unterbewußtſein des Schaffenden und ſo ward das Werk ſolcher Geſtalt dank 
ihres Mitgeſtaltens. 

Ganz wie dem Baukünſtler erging es dem Bildhauer und dem Maler. Ein- 
klang erſehnt die Seele zwiſchen Lehre und Erbgut. Wo wird ſie ſich alſo je 
bewußt machen wollen, daß die Geſtalten, die ihr heilig fein ſollen, Juden find? 
Nein, fie ſehnt ſich eher darnach, dies zu vergeſſen. Wie aber könnte ſie das voll 
kommener, als wenn fie Bilder geftaltet, in denen das Schönheitideal der eigenen 
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Raſſe Erſcheinung wird? Nun ift den Künſtlern das Gotterleben im Schaffen 
gerettet! Und auch fie werden gerade hierdurch Netter des im Gotterleben be- 
drohten Volkes. Nun findet es in den Kirchen und an anderen Stätten die ger- 
maniſchen Männer- und Frauengeſtalten und fein Naſſeerbgut ſchwingt mit, 
wenn es ſie betrachtet. In den Kirchen ſitzt die germaniſche Aſin Frauja mit 
ihrem ſchönen Töchterlein Kleinod auf dem Schoße, oft ſogar mit den alten 
Inſignien der Vorzeit, oder ſie ſteht noch, wie einſt die Ahnen im Mythos er- 
zählten, auf der Mondſichel, ihr Kind auf dem Arm. Wie rettete fo die Um- 
dichtung in germaniſche Geſtalten da und dort ein Gemütserleben trotz der 
Fremdlehre in dem armen, entwurzelten Volke! Wie ſchützte das vom Künſtler 
gewählte Naſſeideal vor der Untreue der eigenen Naſſe gegenüber und vor Ver- 
herrlichung der jüdiſchen, wie ſchützte es vor Naſſemiſchung und ward ein kleines 
Gegengewicht gegenüber den Schmähungen und Verleumdungen unferer Ahnen 
und den Verherrlichungen der Juden als „auserwähltes Volk Gottes“, wie dies 
beides von Kanzeln und Schulkathedern ſo voll Eifer betrieben wurde. So rettete 
auch der bildende Künſtler durch dieſe Umdichtung, durch die vermeintlich „chriſt— 
liche“, in Wahrheit Deutſche Darſtellung das Volk vor dem Seelentode durch 
Erſtickung des arteigenen Gotterlebens, rettete das Schönheitideal der Raſſe 
bis in das Jahrhundert des Raſſeerwachens und der Heimkehr zum Artgemäßen. 
Retter vor Seelentod - fich ſelbſt und dem Volke waren dieſe Künſtler. 

Die Dichter führten meiſt noch einen Schritt weiter! Bei ihnen ward nicht nur 
das Artgemäße als Ideal gegeben, nein, hier ward gar manches Wort bewußter 
Abwehr der fo völlig fremden Moral und der fo völlig untragbaren Charakter- 
ideale der Bibel eingewoben. Sie haben aus guten Gründen faſt immer völlig 
darauf verzichtet, bibliſche Stoffe ſelbſt zum Dichtwerk zu erheben. Ganz im 
Gegenteil war bei ihnen der einzige Zuſammenhang mit dem Chriſtentum meiſt 
der, daß ſie Chriſten ihres Volkes oder anderer Völker zum Vorwurfe wählten 
und nur mittelbar da und dort einen Zuſammenhang mit dem Chriſtentume ſelbſt 
aufnehmen mußten. Aber es gelang ihnen durch alle Jahrhunderte der Ver- 
fremdung das Volk hinüber zu retten in das Jetzt, denn fie hielten das Cha- 
rakterideal und die Moral des Deutſchen durch ihre Werke hoch! - 

Größer noch iſt die Kluft zwiſchen dem ſogenannten „chriſtlichen“ Kunſtwerk 
und der Fremdlehre ſelbſt bei der heiligſten aller Künſte, der Muſik. Hier haben 
ſich Prieſter und Fromme völlig damit begnügt, daß ſie für chriſtliche Feiern 
verfaßt und oft mit chriſtlichen Worten verbunden wurden. Aber viel zu tief 
war eben in dieſen Frommen durch die Fremdlehre die Volksſeele und das Gott- 
erleben verſchüttet. So nahmen und nehmen fie überhaupt nicht mehr den tat- 
ſächlichen Inhalt dieſes Gottgleichniſſes in Tönen, Accorden und Rhythmen 
wahr. Wir ſtaunen wie taub ſie ſind, wie ſie nicht erleben, daß dieſe Klänge und 
Rhythmen dem Chriſtentume enteilen oder ihm überhaupt völlig fern, ja viel- 
mehr köſtliche Künder Deutſchen Gotterlebens find und daß chriſtlich-fromme 
Stellen höchſtens da und dort einmal anzeigen, daß der Schaffende noch nicht 
völlig frei von der Lehre wurde; ſo wenn die Darſtellung der Angſt vor dem 
„jüngſten Gericht“, vor dem „dies irae”, etwas mehr verrät als notwendige An- 
paſſung an die Worte. Aber Deutſch, nicht chriſtlich iſt das Ewige dieſer Mufit- 
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werke. Man gebe mir doch an, wo 3. B. Mozart in feinem Totenlied, dem 
„Requiem“, das er in bewußter Todnähe verfaßte, wirklich chriſtliche Demut, 
Reue, Verängſtigung vor dem Tode, Zittern vor der ewigen Hölle, Bitte um 
die unverdiente Gnade ausdrückt. Nein, dieſes Requiem kündet ſeelentiefe, gott- 
nahe Kraft, freudige Lebens- und Todesbejahung in überwältigender Schönheit 
und kennt auch im tiefften Schmerze nichts von chriſtlicher Verzagtheit. So ward 
dies Werk des ſterbenden Mozart mehr als die meiſten anderen „chriſtlich“ ge- 
nannten Deutſchen Muſikwerke eine Revolution auf dem Gebiete des Gott- 
erlebens, eine Befreiung von der artfremden Todesverängſtigung des Chriften- 
tums. Ganz das gleiche läßt ſich von den gemütstiefften Werken Joh. Seb. Bachs 
ſagen. Er gleicht ſich nur zeitweiſe den Worttexten an, und ſchafft er ohne Wort- 
begleitung, ſo öffnet er ſich und dem Deutſchen Volke weit das Tor aus den 
dunklen Domen in die hellichte Freiheit Deutſchen Gotterlebens. Ich wundere 
mich deshalb auch nicht wie die frommen Chrlſten, die Bach's Werke für „from 
mes Chriſtentum“ halten, daß er, wie uns dies ſicher verbürgt iſt, in der Kirche 
jeweils von ſeiner Orgel in den Keller flüchtete, wenn der Pfarrer mit der 
Predigt begann, und ſich erſt zurückrufen ließ, wenn ſie beendet war. Er floh 
dem wahren Chriſtentum, um ſich ſeine Deutſche Umdichtung desſelben in ſeiner 
Muſik zu retten! - Einer der herrlichſten Deutſchen Befreier von der Chriſten- 
lehre unter den großen Muſikern iſt Beethoven in feiner vermeintlich „chriſt- 
lichen“ „Missa solemnis“. Nie habe ich eine jo gewaltige Deutſche Geiſtes- 
revolution gegen die Fremdlehre von der Erlöſung durch Gnade gehört wie 
dieſe Missa. Ein ſtolzes Fordern der Menſchenwürde, kein Betteln um Gnade 
iſt ſein „Credo“ und tiefe Menſchenliebe, heldiſches Deutſchſein ſtrömt uns aus 
dieſem Werke entgegen. Schüchtern nur wagen ſich einige wirklich chriſtliche 
Stellen hinein. Es wundert mich nicht, daß Beethoven dieſes Werk, das er für 
die „Inthroniſationsfeier“ feines Schülers, Erzherzog Rudolf, als Erzbiſchof 
von Olmütz komponierte, erſt drei Jahre nach dieſer Feier vollendete und die 
Missa ſo ausgedehnt geſtaltet hat, daß ſie bei der Meßfeier in der Kirche nicht 
zu verwenden iſt. In den Konzertſälen, in denen die Menſchen Deutſcher ſind 
als in den Kirchen, übt ſie denn auch ihre befreiende Wirkung heute noch. Nein, 
dieſe „Missa solemnis“ iſt nicht, wie man wähnt, ein „Beweis“ von Beethovens 
„chriſtlicher Frömmigkeit“. Wir können ſogar aus der Zeit, in der er fie ſchuf, 
das Gegenteil ſolcher Behauptungen nachweiſen. Die Biographen Frimmel und 
Nolland berichten, daß Beethoven in der Zeit, in der er an der „Missa 
solemnis“ komponierte, einem Lehrer des Blöſchlingerſchen Erziehunghauſes, 
in dem er ſeinen Neffen unterbrachte, geſagt hat: „Chriſtus iſt doch nichts als 
ein gekreuzigter Jude.“ 300 fl. Schweigegelder bezahlte Blöſchlinger jenem 
Lehrer, um ihn davon abzuhalten, Beethoven wegen Neligionvergehen zu ver- 
klagen. Zu ſolchem Worte und zu vielen anderen, die Beethoven ſprach, geſellt 
ſich harmoniſch ſein gewaltiges Werk, die „Missa solemnis“, die die Deutſchen 
Seelen zum Deutſchen Gotterleben aufrüttelt und von der Fremdlehre in einem 
Grade wegführt, wie es entwurzelte Chriſten mit erſticktem Gotterleben gar 
nicht ahnen. 

Eine wundervolle, gottnahe, niemals bedrängende Art der Befreiung von der 
106 


Fremdlehre find alle dieſe unſterblichen Werke der Muſik, die ſehr zu Unrecht 
»chriſtlich“ genannt werden, weil fie Umdichtung der Fremdlehre ins Artgemäße 
find. Außerlich ganz in den chriſtlichen Rahmen geſchmlegt, laſſen fie jeden 
frommgläubigen Chriſten, der innerlich nicht zur Befreiung reif wäre, völlig un- 
behelligt und geleiten nur den noch Deutſch Gebliebenen weiter hin zur Heim- 
kehr zum artgemäßen Gotterleben. 

Neben den unſterblichen Kunſtwerken dieſer Art, die aus Sehnſucht nach Ein- 
klang mit dem Naſſeerbgut und feiner Art des Gotterlebens die Fremdlehre ins 
Deutſche umdichteten, gibt es noch eine ganz anders geartete, wirklich ehrlich 
chriſtlich-fromme „Kunſt“. Wir ſehen fie in herrlichen gotiſchen Bauwerken 
gewöhnlich auf den überladenen Altären angebracht; ſie zerſchlägt uns meiſt 
das Kunſterleben. Wir leſen ſie z. B. auch im Texte vieler Choräle, wir ſehen 
fie in Geſtalt von Kruzifixen, die Jeſus als Juden darſtellen, und ſehen fie als 
demütig knieende, um Gnade flehende oder in Halluzinationen ſchwelgende 
Heilige. Solche „Kunſt“ ſpricht nur zu den frommen Chriſten. Den Deutſchen 
gibt fie Weſensfremdes oder Krankes, fie erkennen durch fie die tlefe Kluft zwi- 
ſchen Fremdlehre und Erbgut, und fo haben auch diefe denn ihr ganz anders- 
artiges Amt der Befreiung der Deutſchen. Kunſtwert haben dieſe Werke faſt nie, 
denn der Deutſche ſchafft ſie in Entwurzelung und ohne Beteiligung ſeines 
eingeborenen Gotterlebens. So alſo ſteht es in Wahrheit um die ſogenannte 
„chriſtliche Kunſt“. Die unſterblichen Werke find Deutſch, die „chriſtlich-from- 
men“ Darſtellungen ſind Deutſcher Seele unerträglich und bergen für ſie keinen 
erlebbaren Gottgehalt. 

Deutſche Kunſt aber wird bleiben, ja ſie wird ſich köſtlich entfalten, wenn einſt 
das Volk ſich völlig freigemacht hat von dem fremden Stoffe, den ſie um- 
dichtete, um das Unheil der ſeeliſchen Helmatloſigkeit etwas zu mildern. 


Die Zahl der täglich eingehenden Anfragen hat einen derartigen Umfang angenommen, daß 
es in Anbetracht der dem Verlag vom Feldherrn geſtellten Aufgaben erforderlich it, den 
Schriftwechſel entſprechend elnzuſchränken und dle geit der betreffenden Mitarbeiter fin dle 
weſentliche Arbeit frelzumachen. Es fft nicht möglich, den Verlag in eigenen Angelegenheiten 
zu beanspruchen. Da beſonders der Eingang von Schrelben zugenommen hat, die rein perfönliche 
Angelegenheiten, Anfragen über Rechtslagen bei Prozeſſen und Verträgen, über Perſönllch⸗ 
keiten und dergleichen zum Inhalt haben, fo werden derartige Briefe überhaupt nicht mehr 
beantwortet, ſelbſt wenn Rückporto oder Freiumſchläge beiliegen. Schreiben, aus denen die 
Abſicht von Quertreibereien hervorgeht, werden dem Papierkorb übergeben. Ebenſo kann nie- 
mand auf die Beantwortung von Fragen rechnen, deren Behandlung mit geringer Mühe und 
etwas Nachdenken in einſchlägigen Nachſchlagewerken, Büchern oder gar in den Verlagswerken 
zu finden (ft. Wir verweiſen auf die Stichwortverzeichniſſe zum „Am Helligen Quell Dentſcher 
Kraft“, ſowie jene zu den Werken „Des Kindes Seele und der Eltern Amt“ und „Die Volks- 
ſeele und ihre Machtgeſtalter“, die einzeln zu haben find, und dle Sachreglſter In „Kriegshetze 
und Völkermorden“ und „Das Geheimnis der Jeſultenmacht und ihr Ende”. Erläuterungen 
von geſtungsausſchnitten, Schriften, Auszügen von Büchern, Bildern und dergleichen können 
den einzelnen Einſendern nicht gegeben werden, ſondern die Auswertung ſolcher, durch Karte 
beftätigten Einſendungen, erfolgt zu gegebener geit. 

Verlags- und Schriftleitung. Endendorffs Verlag G. m. b. H. 
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Wirtſchaſt in Front 
(Die Hand der überſtaatlichen Mächte‘) 
Von General Ludendorff 


1. Die Wirtſchaft in der Hand der überſtaatlichen Mächte iſt wie die Chriſten- 
lehre für fie ein wirkſames Mittel, die Völker und Staaten von ſich in Ab- 
hängigkeit zu bringen und innerhalb der Staaten und Völker weitgehenden Ein- 
fluß auszuüben. Sie wiſſen, wie ſehr der einzelne und damit in jedem Volke 
Millionen von Volksgeſchwiſtern von den wirtſchaftlichen Belangen und dem 
Gedeihen der Wirtſchaft abhängig find, bei dem Ringen für das nackte Leben 
oft - und das iſt leider natürlich - ſoweit, daß fie nichts anderes zu erleben ver- 
mögen, als nur dies Ringen um die Lebenserhaltung. Wir wiſſen es aus dem 
Leben unſeres Volkes der Vorkriegszeit und Kriegszeit wie zerſtörend die 
jüdiſch-kapitaliſtiſche Wirtſchaftordnung auf unſer Volksleben gewirkt hat. Wir 
ſehen dieſe kapitaliſtiſche Wirtſchaftordnung ringsherum und wiſſen, daß ſie der 
Boden iſt, auf dem Klaſſenkampf und Kommunismus gedeihen. Wir wiſſen 
aber auch, daß die überſtaatlichen Mächte, wie fie den chriſtlichen Völkern Chri- 
ſtenlehre und Alkohol beſchert haben, ihnen auch nach dem Geſetze Jahwehs und 
den Lehren der Juden Yefus und Paulus Wirtſchaftlehren gaben und fug- 
gerierten, über die die Völker ebenſowenig nachdenken, wie über das Unheil der 
Chriſtenlehre. Die Suggeſtionen ſind ſo ſtark, daß ſie bei den ſo bearbeiteten 
Menſchen und Völkern in Fragen der Wirtſchaftgeſtaltung nur zu oft ein anderes 
Denken ausſchließen, als ihnen ſuggeriert wurde. Sie erkennen erſt recht nicht, 
wie Glaubenslehre und Wirtſchaftlehre zuſammenhängen. Heute befinden ſich 
die überſtaatlichen Mächte wiederum auf einem großen Kriegszug „zur Feſtigung 
der Chriſtenlehre“ und entſprechendem wirtſchaftlichen Raubzug. Natürlich wie- 
der mit ſchönen Phraſen, nur zum Heile der Völker und Menſchen die „Ne- 
ligion erhalten“ und alle wirtſchaftlichen Hemmungen beſeitigen zu wollen. 

Die den überſtaatlichen Mächten und dem Weltkapital ſo willfährigen großen 
„Demokratien“, die Vereinigten Staaten Nordamerikas, England und Frank- 
reich, haben ſich bekanntlich ſeit dem Herbſt vorigen Jahres in einer Art Wirt- 
ſchaftblock zuſammengefunden. Dieſe Vereinigung iſt um fo beachtenswerter, als 
die Vereinigten Staaten und England wirtſchaftliche Weltmächte ſind. In 
Europa greifen Englands wirtſchaftliche Beziehungen tief in die nordiſchen Län- 
der, nach Belgien, ſowie in den Balkan, beſonders nach Jugoflawien, hinein. 

Frankreich iſt mehr eine europäiſche Macht, aber es verbindet ſein politiſches 
Bündnisſyſtem mit der Ausgeſtaltung wirtſchaftlicher Beziehungen mit Oft- 
und Südoſteuropa. Ich erinnere nur an die verſchiedenen Anleihen, die Frank- 
reich dorthin gegeben hat. 

Dieſe kurze Feſtſtellung zeigt ſchon, welche wirtſchaftliche Macht des über- 
ſtaatlichen Finanzkapitals des Juden und Noms hinter dem Wirtſchaftabkom- 
men der „drei großen Demokratien“ ſteht. Um nun ſelbſt nicht noch mehr hervor- 
zutreten, haben dieſe „Demokratien“ den belgiſchen Minifterpräfidenten v. 8ee- 


) Siehe entſprechende Abhandlungen der letzten Folgen. 
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land erſucht, die Weltwirtſchaft durch Beſeitigung von Hemmungen fozufagen 
wieder in Schwung zu bringen. Eine dieſer Hemmungen iſt der nicht ſtabile 
Wechſelkurs zwiſchen verſchiedenen Staaten, dazu treten die Schranken, die die 
Vorbereitungen des totalen Krieges um die einzelnen Staaten zwangsläufig er- 
richten und damit von ſelbſt die Wirtſchaftgeſtaltung vieler Länder beeinfluſſen, 
indem die Staaten zur Löſung der Erſatzrohſtofffrage gedrängt werden, wodurch 
ſich der Einfluß des überſtaatlichen Kapitals auf deren Wirtſchaftgeſtaltung er- 
heblich mindert. Bei Beſeitigung der „Hemmungen“ haben die überſtaatlichen 
Mächte beſonders im Auge, Deutſchland wieder in den „Kreislauf“ ihrer Wirt- 
ſchaftbeſtrebungen einzubeziehen. Sie wiſſen, daß Deutſchland Nohſtoffe braucht, 
obſchon es bei der Erzeugung von Erſatzrohſtoffen an erſter Stelle ſteht, und 
kennen die ſchwierige Deviſenlage Deutſchlands, die den Bezug der noch er- 
forderlichen Nohſtoffe erheblich einſchränkt. Nun hat auch der Führer und 
Neichskanzler neulich ausgeſprochen, daß er ſich von keiner erfolgverſprechenden 
internationalen Arbeit ausſchließen würde. Auch Baldwin hat daraufhin von der 
Möglichkeit einer Weltwirtſchaftkonferenz geſprochen, aber ſofort ſollen wirt- 
ſchaftliche Abmachungen auch mit politiſchen Vereinbarungen Hand in Hand 
gehen, die natürlich den Deutſchen Lebenswillen irgendwie treffen ſollen. Die 
überſtaatlichen Mächte ſehen nun einmal in ſeder wehrhaften Betätigung 
Deutſchen Lebenswillens eine Gefahr, die fie zum mindeſten durch wirtſchaft— 
lichen Druck mindern möchten. Es iſt gut, wenn wir Deutſchen in dieſen Zu- 
ſammenhängen recht klar ſehen, und ſich auch jene das vor Augen halten, die in 
Deutſchland mit der Not des Lebens ſchwer zu ringen haben. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß wir ſchließlich doch in einer Zeitſpanne leben, in der unſere 
Gegner die Methoden, die ſie im Weltkriege anwandten, noch fortſetzen, d. h. 
wirtſchaftliche Not erzeugen, um das Volk zu ſpalten. 

Betrachten wir das Wirken der überſtaatlichen Mächte von dem Geſichtspunkt 
aus, den Deutſchen Staat, das Deutſche Volk und den einzelnen Deutſchen 
Menſchen zu treffen, und denken wir gleichzeitig daran, daß England ſich eine 
techniſche und materielle Kriegsrüſtung zulegt, für deren Ausnutzung ihm die 
Mannſchaften fehlen, und vorgibt, den totalen Krieg in noch nie dageweſener 
Weiſe auch wirtſchaftlich vorzubereiten, obſchon ihm der Zugang zu den Welt- 
meeren offenſteht, fo drängt ſich mir der Gedanke auf, als ob neben dem Ötre- 
ben der Nüſtungvervollkommnung es ſich doch um die Verwirklichung einer 
noch nie dageweſenen „Finanzoperation“ handelt, die den Aufkauf von notwen- 
digen Kriegsrohſtoffen und Lebensmitteln in aller Welt bezweckt, um damit das 
Gebiet der Wirtſchaft völlig zu beherrſchen, und andere Staaten in die ge- 
wünſchte Abhängigkeit zu bringen. 

Die B. J. 3. die Vank für internationalen Zahlungsausgleich, eine Grün- 
dung des Hauſes Morgan hält ihre Zeit für gekommen, um an der „wirt- 
ſchaftlichen Zuſammenarbeit der Länder“ mitzuwirken. Vergeſſen wir nicht, 
daß fie ein Werkzeug ift, in Sonderheit Deutſchland wirtſchaftlich zu knebeln. 
Dieſer Aufgabe wird ſie ſich gern unterziehen. Das überſtaatliche Finanzkapital 
möchte gern ganze Arbeit leiſten! 

II. In Europa ift die Politik „auf Reiſen“. Der König von Schweden aus 
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dem Haufe Bernadotte, der Königliche Vikarius Salomonig der Großen Lan- 
desloge von Schweden, war in Paris. Sein Miniſter Sandler iſt ebenſo tätig. 
Es iſt klar erkennbar, daß beide einen Wirtſchaftblock militäriſchen Charakters 
von den baltiſchen Ländern und Finnland über Schweden, Dänemark bis Hol- 
land und Belgien bilden möchten, der ſich eng an die Wirtſchaftpolltik und 
wenn es fein muß an die ſonſtige Politik der großen „Demokratien“ anſchlleßt. 
Gehören doch die nordiſchen Staaten bereits zu dem „Sterlingblock“, den Eng- 
land gebildet hat. 

Nein politiſcher Natur waren die Neifen des franzöſiſchen Kriegsminifters 
nach London, wo er, wie auch anderwärts, in großer Aufmachung aufgenommen 
wurde, und Herrn Edens nach Brüffel. Es geht um die militäriſchen Abmachun- 
gen, die am 19. 3. 36 infolge des Einrückens Deutſcher Truppen in dle ent- 
militariſierte Rheinzone zwiſchen den damaligen Locarnomächten England, 
Frankreich und Belgien geſchloſſen waren. Belgien möchte ſich diefer Verpflich- 
tung entziehen und hat es tatſächlich erreicht. Am 25. 4. iſt von England und 
Frankreich in Brüſſel eine Note übergeben, die Belgien aus feinen Locarno- 
verpflichtungen freigibt, aber Belglens Politik feſt im Völkerbund verankert. 
Die belden Regierungen haben nach der Note Kenntnis genommen: 

„Erſtens von der Entſchloſſenhelt, die öffentlich und bel mehr als einer Gelegenheit von der 
Regierung von Belgien bekundet wurde: 

a) Die Grenzen Belgiens mit aller Macht gegen jeden Angriff oder Einfall zu verteidigen 
und es zu verhindern, daß belgiſches Geblet für Angriffszwecke gegen einen anderen Staat 
als Durchgang oder als Operationsbaſis zu Lande, zur See oder in der Luft benutzt wird; 

b) die Verteidigung Belgiens zu diefem Zwecke in ausreichender Weiſe zu organiſieren. 
Zweitens von den erneuten Verfſcherungen der Treue Belglens gegenüber dem Völkerbund 

und den Verpflichtungen, die dleſer für Mitglieder des Völkerbundes mit ſich bringt.“ 


Dieſes Betonen der Voͤlkerbundsverpflichtungen ſoll Frankreich den Durch- 
marſch durch Belgien ſichern, falls der Völkerbund Deutſchland eines Friedens- 
bruches beſchuldlgt. Das Verkennen Deutſcher Politik ſpricht aus dieſen Ab- 
machungen. 

Hand in Hand mit den Verhandlungen zwiſchen den drei Demokratien ging 
das Beſtreben Frankreichs, ein Militärbündnis mit England unter Beibehalt 
feines Bündniffes mit Sowſetrußland zu erreichen. Dieſem galt die Reife des 
franzöſiſchen Krlegsminiſters nach England. Über die Bedeutung der Reife 
Herrn Edens nach Brüſſel kann erſt in der nächſten Folge geſchrieben werden. 

Im Oſten und im Südoften Europas reiſte der polniſche Außenminiſter gleich 
nach ſeiner Rückkehr nach Warſchau nach Bukareſt, reiſten türkiſche Miniſter 
nach Belgrad und Sofla mit dem Streben, eine gewiſſe Querachſe Ankara- 
Sofia-Belgrad zu bilden. An diefe Relſe ſchließt ſich eine Neiſe des türkſſchen 
Außenminiſters nach Moskau. : 

Endlich, in des Wortes wahrſter Bedeutung, beſuchte auch der öſterreichiſche 
Bundeskanzler Schuſchnigg Muſſollni in Venedig. Nach der amtlichen Erflä- 
rung über dleſe Beſprechung iſt Wien wieder in die Achſe Rom-Berlin ein- 
geordnet. Die Erklärung erhält folgenden bedeutungvollen Satz: 


„Sie (Muſſolini und Schuschnigg) haben welter die Überzeugung zum Ausdruck gebracht, 
daß dieſe Zuſammenarbeit (die Zuſammenarbeit der Staaten der römiſchen Protokolle, alſo 
auch Ungarn) zu dem gemeinſamen Ziele führen werde, das darin beſteht, die Vorbedingungen 
für eine vollkommene Ordnung im Donauraum zu ſchaffen. Sle ſind davon überzeugt, daß 
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eine ſolche Ordnung ohne die aktive Teilnahme des Deutſchen Reiches undenkbar und un- 
durchführbar iſt.“ 


Warten wir nun ab, wie die Beziehungen ſich zwiſchen Berlin und Wien wirk- 
lich geſtalten und wle die Wiener Regierung ſich nunmehr gegenüber National- 
ſozialiſten und anderen freien Deutſchen verhält. Sollten hier gewiſſe Hoff- 
nungen geherrſcht haben, fo hat Schuſchnigg fie ſofort gedämpft. In feinen 
Aeußerungen, dle er nach Rückkehr nach Wien machte, wandte er ſich gegen 
Ausführungen einer italieniſchen Zeltung, dle ſolchen Erwartungen Ausdruck 
gegeben hat. Er ſtellte ſich ſcharf auf den Standpunkt, daß nur die vaterlän- 
difehe Front ſich in Oeſterreich zu betätigen habe, wohl könne die Einrichtung 
eines „volkspolitiſchen Referates“ in Frage kommen. Hieran führte er aus: 
„„Gelbſtverſtändlich kann es ſich aber dabei nicht um die Deleglerung eines Vertreters der 
illegalen Nationalſozialiſten handeln, ſondern nur um die Beſtellung einer geeigneten Perfön- 
lichkeit, die dem nationalen Lager entftammt und das Vertrauen des Frontführers genießt. 
Ich verwelſe hierbei auf analoge Bemühungen durch die Bildung der „Sozialen Arbeits- 
gemeinſchaften“ in der Front, deren Aufgabe es u. a. iſt, die ehemals ſozialdemokratiſch orien- 
tierten Kreiſe im Rahmen der Vaterländiſchen Front zur Mitarbeit zu verſammeln. Von 
einer Teilnahme an der Regierung war nicht die Rede. Ich erinnere daran, daß das Regime 
in Sſterreich Koalitionsregierungen ausſchließt. Innenpolitiſch liegt ſomit der öſterreichiſche 
Weg vollkommen klar. Es gibt für uns dle Vaterländiſche Front. Partelen und Parteivertreter 
in offener und verſteckter Form werden nie auf Anerkennung rechnen können.“ 


Mich überraſcht dieſe Stellung nicht, Nom herrſcht in Öfterreich. 

Der Naum fehlt mir, mich weiter mit der Politik der einzelnen Mächte zu 
beſchäftigen, aber auch das Gegebene regt zum Nachdenken an. 

III. In Spanien iſt die Kriegshandlung nicht recht weitergegangen. Die Be- 
ſchießung Madrids durch die ſchwere Artillerie der Francotruppen iſt wohl das 
Bemerkenswerteſte. 

Der Angriff der Negierungtruppen auf Toledo und Cordoba hat ſich nicht 
entſcheidend entwickelt, ebenſowenig bisher der Angriff Francos durch Mola 
auf Bilbao, wenn auch hier vielleicht bedeutungvollere Kriegshandlungen zu 
erwarten ſind. An Frieden iſt in Spanien nicht zu denken. Beide Parteien 
ſprechen wenigſtens laut von dem Willen, den Kampf fortzuſetzen. 

Die Frage, ob die Blockade des Hafens von Bilbao durch Francos Kriegs- 
ſchiffe als tatſächlich, d. h. als effektiv anzuſehen iſt, hat politiſche Gemüter 
namentlich in England erregt. Die engliſche Regierung hat ſich auf den Stand- 
punkt geſtellt, daß die Blockade zu Recht beſtände, während die Oppoſition es be- 
ſtreitet. In der Nacht vom 22. zum 23. April iſt es nun 3 engliſchen Schiffen 
gelungen, die Blockade von Bilbao zu durchbrechen, während engliſche Kriegs- 
ſchiffe an der Grenze der Dreimeilenzone vor dem Hafen auf- und abdampften. 
Die Blockade iſt alſo nun doch nicht „effektiv“. Zwar iſt das nach dem Völker- 
recht kein milltäriſcher Schutz eines Transportes, aber für den gewöhnlichen 
Menſchenverſtand iſt es auch nichts anderes. Aber mit Menſchenverſtand iſt in 
der ſpaniſch-engliſchen Frage oft nichts zu machen. Beſonders bezeichnend iſt, 
daß auch Geiſtliche der Hochkirche Blockadebrecher nach Bilbao ſenden wollen. 

Im übrigen ift nun endlich dle Kontrolle der ſpaniſchen Landgrenzen und der 
ſpaniſchen Küſten ſeit Mitternacht des 19./20. April durchgeführt. Der Nicht- 
einmiſchungausſchuß in London will ſich mit der Zurückführung der Frei- 
willigen aus Spanien beſchäftigen. 
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IV. Auf das Ningen der Deutſchen jenfeits der Grenzen des Reiches werde 
ich in der nächſten Folge näher eingehen. 

V. In Franzöſiſch-Marokko und Algerien iſt die Bevölkerung in Erregung. 
In Marokko hat ſich eine Gruppe gebildet, die Unabhängigkeit erſtrebt. 

In Montreux hat Agypten das durchgeſetzt, was es durchſetzen wollte. In 
12 Jahren iſt die Konſulargerichtsbarkeit völlig abgebaut und Agypten ein 
völlig ſouveräner Staat, der noch in einem Bündnis mit England ſteht, aber 
auch die engliſchen Truppen werden alsdann zurückgezogen. 

Die Lage in Paläſtina und in der arabiſchen Welt hat ſich nicht geändert. 
Sie wartet auf die Entſcheidung Londons in der Paläſtinafrage, doch dieſe 
dürfte erſt nach der Krönung König Georgs erfolgen. 

Der Aufſtand in Nordweſtindien hat an Umfang zugenommen. Der Leiter 
der Aufſtandbewegung ift der „Fakir von pi”. Es heißt in einer italieniſchen 

eitung: 

8 01 eder fürchten heute ſehr viel mehr den Fakir von Ipi als den berühmten 
Mahatma Ghandi, denn dleſer predigte den paſſiven Widerſtand und faſtete. Der Fakir wirft 
den Feuerbrand in das Pulverfaß der Nebellion und handelt.“ 


„England unterdrückt uns, es will die Vernichtung unſeres Volkes!“ Damit hetzt der 
mohammedaniſche Betbruder ſeine Anhänger zum Kriege auf.“ 


In China iſt eine Verſtändigung zwiſchen der Nankingregierung und den 
kommuniſtiſchen Truppen zuſtande gekommen. Hoffentlich hören wir Näheres 
darüber. 

In Japan wird das politiſche Leben nach der Wahl am 30. 4. von neuem 
ſtark in Fluß kommen. England hofft, daß der Miniſter des Auswärtigen Sato 
eine Befriedigungpolitik in China und gegenüber Sowjetrußland einſchlagen 
wird. 

VI. Gern bringe ich die Nachricht, die das D. N. B. verbreitet, daß der 
Deutſche Botfhafter am Vatikan im Auftrage der Reichsregierung dem Kardi- 
nalſtaatsſekretär gegenüber, gegen die Ausführungen der päpſtlichen Enzyklika 
vom 14. März ſchärfſte Verwahrung eingelegt hat. 

Die Ausführungen meiner Frau in „Fehlbare Worte des unfehlbaren Pap- 
ſtes“ beſchäftigen fih mit Ausführungen dieſer Enzyklika. Ich kann deren Ver- 
breitung nicht genug wünſchen.“ 

Die Unterredung, die der Führer und Reichskanzler und ich am 30. 3. hatten, 
hat Rom und feine Freunde erſchreckt. Die Wiener Zeitung meldet aus Rom 

vom 10. April in Betrachtung dieſer Beſprechung: 
„Mohammed und Ludendorff 

Rom, 10. April. Der „Oſſervatore Romano“ veröffentlicht heute einen Vergleich zwiſchen 
Mohammed und Ludendorff. Der Erſtere ſei zuerſt Prophet und dann Feldherr geweſen. Bei 
Ludendorff ſei es umgekehrt. Beide hätten Frauen als Mitarbeiterinnen gehabt. Beide ſeien 


Neligionsſtifter geweſen. Die Jroniſierung Ludendorffs iſt dem vatikaniſchen Blatte aus- 
gezeichnet gelungen.“ 


Zunächſt ſtelle ich feſt, daß ich mich nie als Religionftifter gefühlt habe oder 
als ſolcher aufgetreten bin. Ich habe ſtets klar betont, und mit Freuden betont, 
daß ich die großen Erkenntniſſe meiner Frau vertrete, in dem klaren Wiſſen, daß 
9 Die Ausführungen find als Sonderdruck zwecks Maſſenverbreitung erſchienen. (Siehe 
3. Umſchlagſeite.) 
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Kirſchblüte in Kiechlingsbergen (Kaiſerſtuhl) 


Von weißen Blüten ſind die Zweige ſchwer — Die erſten Bienen ſummen zag und ſacht, 
Kaum daß der Winter aus dem Land gegangen, Von ſüßem Duften heimlich angezogen, 
Hat ſchon der Frühling ſieghaft ringsumher Und auch den Menſchen iſt in lauer Nacht 
Sein leuchtend Banner ins Geäſt gehangen. Ein leiſes Sehnen in das Herz geflogen. 


Aufnahme: Kurt Saffran Etich Llmpach 


Zum Gedenken an Schillers Todestag am 9. 5. 1805 


Am Abend des 7. Mai 1805 erwachte Schiller, mit dem es jäh abwärts ging, noch einmal 
zu klarem Bewußtſein. Seine zitternde Hand ſtrich zärtlich den Kopf ſeines Sohnes, der 
nicht von dem Vater wich. Innig blickte er auf ſeine Gattin. Da durchflutete die Abendſonne 
das Sterbezimmer des Dichterfürſten. „Da, da iſt ſie ... laßt mich noch einmal dle Sonne 
ſeh'n!“ Man erfüllte den Wunſch des Sterbenden. Das einfache Bett wurde zum Fenſter 
gerückt und die letzten Sonnenſtrahlen fielen in das ſchlichte Schlafgemach. Mit verklärtem 
Geſicht ſtarrte Schiller nach dem ſcheidenden lichten Geſtirn. Immer tiefer ſank der glühende 
Ball, bis er endlich ganz verſchwunden war. „Meine Sonne iſt untergegangen“, murmelte 
Schiller. Am 9. 5., 2 Tage fpäter, ſetzte ein ſchwerer Erſtickunganfall dem Leben, des bis 
dahin nicht mehr zum Bewußtſein gekommenen Dichters ein Ende. Die Züge des Verſchledenen 
waren ſtill und friedlich. Nichts verriet in ihnen die Qualen, welche er in den letzten Tagen 
ausgeſtanden hatte. (Blid in das Schlaf- und Oterbejimmer Schlllers.) 


Bllck auf den Schrelbtiſch Schillers, auf dem ein Blatt des unvollendet gebliebenen ManuſtriptesDemetrlus“ liegt. 


Aufnahmen aus dem Schlllerhaus in Weimar von Fritz Mlelert, Dortmund 


hier die Rettung der Menſchen und Völker gegeben iſt. Aber auch was meine 
Frau gab, ift keine „Religionftiftung”, d. h. alſo irgendetwas willkürlich für 
irgendeine Prieſterherrſchaft Zurechtgemachtes. Gotterkenntnis iſt eherne Tatſäch- 
lichkeit, ebenſolche Tatſächlichkeit, wie etwa das Geſetz der Schwerkraft. Das 
können Prieſter natürlich nicht verſtehen, erſt recht können ſie nicht begreifen, daß 
aus dieſer tatſächlichen Grundlage heraus, die ſich im Einklang mit der Wiffen- 
ſchaft und unantaſtbaren Seelengeſetzen befindet, das Gotterleben in den Naſſen 
und in den Völkern als Raſſeperſönlichkeiten und der Volksgeſchwiſter verſchieden 
und frei iſt. Aber Deutſche werden es verſtehen, die das Unheil der Chriſtenlehre 
und ihrer Moral erkannt haben und auf dem Boden der Gotterkenntnis ſtehen. 

Wenn nun meine Frau und ich von Deutſcher Gotterkenntnis ſprechen, ſo dies 
doch nur deshalb, weil dieſe Gotterkenntnis des Gottes jenſeits von Zeit, Raum 
und Urſächlichkeit, jenſeits aller Vernunftbegriffe aus Deutſchem Raſſeerbgut 
entſtanden iſt. Die unantaſtbare Grundlage der Gotterkenntnis aber iſt für alle 
Völker und alle Menſchen die gleiche. Dies noch zur Klärung, weil gerade jetzt wie- 
der Chriſten mit der Behauptung kommen, daß es, wenn es eine Deutſche Gott- 
erkenntnis gebe, auch eine arabiſche und japaniſche Gotterkenntnis geben müſſe, 
das wäre Vielgötterei. Ja, ja, ſo „arbeiten“ Chriſten. Nochmals, es gibt nur eine 
Gotterkenntnis, aber - wie aus dem Vorſatz hervorgeht - wohl ein arabiſches 
und japaniſches Gotterleben! 

Die Folge der Unterredung am 30. 3. iſt nun auch wiederum die vermehrte 
Aufnahme der Hetze gegen meine Frau und mich. So taucht in Deutſchland 
wieder die Schrift „Ludendorff gegen Nom. Fieberphantaſien eines Generals“, 
Buchverlag Germania A. G., Berlin SW 68, aus der Zeit des Tannenberg- 
bundes und des Entſtehens des Werkes meiner Frau „Erlöſung von Jeſu 
Chriſto“ auf. Es iſt gut, wenn dieſe Schrift verbreitet wird. Seit dem 
Jahre 1931/32 find viele Deutſche in Bezug auf Nom erheblich hellhöriger ge- 
worden. Sie werden ſich durch die Verunſtaltungen des von mir und meiner 
Frau Gegebenen nicht mehr fo irreführen laſſen, wie es damals vielleicht ge- 
ſchehen iſt, ſondern ſie werden ſagen „Das Haus Ludendorff hat doch recht“. 
Auch im Auslande hetzt die römiſche Preſſe mehr als je gegen meine Frau und 
mich, und verdreht Worte. Habe ich in meiner Anſprache an die Vertreter der 
Wehrmacht am 15. 4. vom „totalen Krieg“ geſprochen, auf den das Deutſche 
Volk ſich gefaßt mache, fo wird aus dem Wort total das Wort „brutal“. 

Spottete der „Am Heiligen Quell“ über die Bedeutung des Buddhaknopfes, 
d. h. der Hautverdickung auf der Stirn der Buddhaſtatuen, in der höchſte Weis- 
heit figen ſoll, und erzählt der „Heilige Quell“, zum Schrecken aller Buddhiſten, 
meine Frau beſäße auch eine entſprechende Hautverdickung auf der Stirn, dann 
meinen römiſche Blätter, ich glaube an die okkulte Kraft ſolcher Hauterſcheinung, 
genau ſo wie die Kabbaliſten ihre Verlegenheit infolge meines Hinweiſes auf 
ihren kabbaliſtiſchen Aberglauben dadurch zu verbergen trachten, daß ſie mir 
den Glauben an ſolche Wahnvorſtellungen zuſprechen. Ich glaube an keinen 
ſchickſalgeſtaltenden Gott oder ſchickſalgeſtaltende Vorſehung und lehne alles 
okkulte Denken, wie etwa den Glauben an ein Leben nach dem Tode, ab, ſondern 
halte den Menſchen und die Völker allein verantwortlich für die Geſtaltung ihrer 
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Geſchicke und dabei für die Antworten, die fie der Umwelt auf ihr Handeln geben. 

Mit ängſtlicher Scheu vermeiden die Prieſter aller Konfeſſionen es, auf die 
Grundlagen der Erkenntniſſe meiner Frau einzugehen. Ich warte auf die Ant- 
worten, die die Kirchen auf die Abhandlung meiner Frau „Die drei verhängnis- 
vollen Irrtümer“, ſ. Folge 24/37 v. 20. 3. 37, und Nom auf die Feſtſtellungen 
meiner Frau in der zweiten Aprilfolge „Fehlbare Worte des unfehlbaren Pap- 
ſtes“ geben werden. Vorläufig ſchweigen ſie, weil ſie nicht antworten können. Go 
haben fie ja auch unſer Ringen zu verſchweigen verſucht, und fie mußten fpre- 
chen; ſo wird auch die Zeit ſchon kommen, in der für chriſtliche Prieſterkaſten 
ein Schweigen gegenüber dem Inhalt der Gotterkenntnis meiner Frau und jenen 
Feſtſtellungen nicht mehr möglich fein wird. Allerdings ſollten ſich auch andere, 
ja auch Nichtchriſten klar die Fragen beantworten, wie ſtehen fie zu den Wahn- 
lehren des Lebens nach dem Tode, des irrfähigen Gewiſſens als „Gottesſtimme“ 
und des ſchickſalgeſtaltenden, allmächtigen und allweiſen Gottes, der den Men- 
ſchen erbſündig geſchaffen hat und ihn in die Hölle verſtößt, wenn er ſich nicht 
infolge des Todes Jeſu Chriſti durch Glauben, Gnade und gute Werke den 
Himmel erwirbt? Wie ſtehen ſie zu ſolchen Lehren, die den Menſchen in die 
Prieſterhand geben? 

Wenn jetzt die „Siegrune“ Deutſche Gotterkenntnis zuſammenpanſcht mit an- 
deren zu einer Art Glaubensbekenntnis oder die Frieſendruckerei (ſ. Buch- 
beſprechung) Traktätchen über Deutſche Gotterkenntnis herausgibt, ſo tun ſie 
das, was Prieſterkaſten gern ſehen. Sie ſchaffen Angreifbares, Verworrenes, ja 
völlige Zerrgebilde Deutſcher Gotterkenntnis. Die Verfaſſer bedenken nicht, daß 
ſie mit fremdem Geiſtesgut arbeiten, das ſie zu verſchandeln kein Recht haben. 
Ich lehne die Verſuche der „Siegrune” und die Machwerke der Frieſendruckerei 
auf das Schärffte ab. Nur der Zeſuit kann ſich freuen. 


Ich erhalte fortgeſetzt von mir unbekannten Deutſchen Geſuche mit der Bitte zugeftellt, fie 
an ſtaatliche Stellen zu übermitteln. Ich lehne das grundſätzlich ab und erſuche die Betref- 
fenden, ſich ſelbſt dorthin zu wenden. Ich lehne auch die Beantwortung ſogenannter politiſcher 
Anzapfungen ab. Meine Zeit iſt nicht damit in Anſpruch zu nehmen. Auch erhalte ich Poſt 
zugeſtellt, die der Verlag zu bearbeiten hat. Auch das hat zu unterbleiben, allerdings find 
auch Verlag und Schriftleitung nicht unnötig in Anſpruch zu nehmen. 

Schließlich bitte ich die Deutſchen, die ſich mit Recht an mich wenden, zu bedenken, daß der 
Tag nur 24 Stunden für mich hat und die Stunden mit laufender Arbeit reichlich ausgefüllt 
find, Es hat alfo niemand das Recht, irgendeine Antwort zu erwarten, auch nehme ich keine 
Gewähr, ebenſo wie meine Frau, für irgendwelche mir ohne unſere Zuſtimmung zugeſtellten 
Schriften, Bücher u. dergl., auch wenn Rückporto beiliegt. 

Ich wiederhole melne Bitte, Anmeldungen zur „Deutſchen Gotterkenntnis (Ludendorff)“ 
grundſätzlich an den Verlag zu richten, und zwar in der Weiſe, wie ich es in der Folge 2/37 
angegeben habe. Leider richten ſich noch eine größere Anzahl Deutſcher nicht hlernach und 
erſchweren dle Arbeit. 


Schiller lebt! 


Zum Gedenken ſeines Todestages am 9. 5. 1805 
Von Walter Löhde 


Der vor einigen Wochen gelegentlich der Aufführung des „Don Carlos“ in 
Berlin bei den Worten: „Geben Sie Gedankenfreiheit!“ urplötzlich losbrechende 
Beifall hat in der Preſſe ein verſchiedenartiges Echo geweckt und zu ſehr ver- 
ſchiedenen Außerungen geführt. Das Ereignis ſelbſt war ein Beweis, daß ſene 
früher ſo oft gehörten Verkündigungen vom „überwundenen“ und „toten“ 
Schiller nicht den Tatſachen entſprechen. Das iſt natürlich nicht etwa im okkulten 
Sinne zu verſtehen, ſondern dieſe, Begeiſterung auslöſende Aufführung zeigte, 
daß das Ewige, von Schiller im Kunſtwerk Geſtaltete eben fortwirkt. Der Jude 
Siegfried Trebitſch ſchrieb am 6. 11. 21 im „Neuen Wiener Journal“: 

„ . . Nur wenn der Begriff Vaterland“ vollſtändig aufhört, und ausgemerzt wird aus den 
werdenden Gehirnen, um dem Begriff Menſchheit“ Platz zu machen ... kann das Morgenrot 
einer neuen, friedlſchen Welt zu dämmern beginnen ... Einen Namen zumal, den die Fahnen 
der deutſchen Jugend ſolange vorangetragen haben, den Dichternamen Friedrich Schiller, 
werden ſie vergeſſen lernen müſſen.“ 

So wollte es der Jude, alſo dürfen wir ihn nicht vergeſſen! Dieſe Worte 
ſtimmen nachdenklich, wenn man aus manchen Nußerungen gelegentlich der 
Carlos-Aufführung einen gewiſſen Unwillen über den Ausbruch der Begeiſterung 
und eine gewiſſe Ablehnung Schillers entnehmen muß. Es wurde z. B. geſagt, 
dieſer Marquis v. Poſa ſei doch ein geiſtiger Vorläufer des politiſchen Liberalis- 
mus des 19. Jahrhunderts geweſen, ſein Ideal von Bürgerglück und Freiheit 
verdanke feine Entſtehung den privaten Wünſchen einzelner, er kenne nur die 
Wahl zwiſchen Tyrannei und Demokratie, und ſolche Menſchen wie Poſa hätten 
die franzöſiſche Revolution veranlaßt. Kurz, man konnte Anſichten hören, in 
denen Schiller irrtümlich verdächtigt wird, dem jüdiſchen Liberalismus Hilfe- 
ſtellung geleiſtet zu haben. Solche Anſichten ſtehen jedoch im bemerkenswerten 
Widerſpruch zu den oben erwähnten jüdiſch-liberaliſtiſchen Beſtrebungen, Schil- 
lers Andenken auszulöſchen. Denn würden jene Meinungen zutreffen, hätte 
man ſich in jenen Jahren, als der Jude vermeintlich ſein Ziel erreicht zu haben 
glaubte, nicht derartig geäußert. Jene Meinungen konnten aber entſtehen, weil 
man in früherer Zeit tatſächlich einen ungeheuren Mißbrauch mit Schillers 
Namen getrieben hat, und daher iſt jene Unklarheit hervorgerufen, welche aus 
den entſprechenden Beurteilungen heute erkennbar iſt und die das Verſtändnis 
gerade dieſes Dramas erſchweren. Die Tatſache, daß Schillers Forderung nach 
Gedankenfreiheit zu allen Zeiten in der Seele des Deutſchen Volkes immer wie 
der ein Echo fand und findet, zeigt bereits, daß es ſich um mehr und um ganz 
etwas anderes handelt, als um ein von der Bühne verkündetes politiſches Pro- 
gramm. Es handelt ſich im „Don Carlos“ nicht um politiſche Tendenzen, welche 
man zuſammengefaßt in einem „Ismus“ ausdrücken könnte. Der Umſtand, daß 
Schiller den Marquis v. Poſa in ſchnellen und kühnen Strichen - ſagen wir 
einmal ruhig - ein politiſches Programm entwerfen läßt, ermöglicht überhaupt 
keine, irgendwie ins einzelne gehende Folgerungen. Auf keinen Fall kann 
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dieſes Programm deshalb liberaliſtiſch genannt werden, weil ſich der Liberalis- 
mus völlig unzuläſſig einmal damit geſchmückt hat. Der Gegenſatz, den Schiller 
zwiſchen dem König und Poſa ſchuf, und dramatiſch ſchaffen mußte, wird auf 
ſolche Weiſe falſch geſehen und infolgedeſſen ebenſo beurteilt. Die Gegenſätze, 
um welche es ſich handelt, find ganz kurz geſprochen: Der kollektiviſtiſche Amei— 
ſenſtaat, wo „des Bürgers Glück in nie bewölktem Frieden“ blüht, wie ſich der 
König mit pfäffiſcher Pathetik ausdrückt - und ein Staat, in dem ſich freie 
Perſönlichkeiten entwickeln können, ein Staat in dem Gedanken- und Glaubens- 
freiheit herrſcht, wo „der Menſch ſich ſelbſt zurückgegeben, zu ſeines Werts Ge- 
fühl erwacht“, wie Poſa ſagt. Dieſen Staat liberaliſtiſch zu nennen, iſt deshalb 
ſchon nicht angängig, weil feine Umriſſe nur angedeutet find und im liberaliſti- 
ſchen Staat praktiſch nie Gedankenfreiheit geherrſcht hat. Wie der König der 
ſichtbare Vertreter der überſtaatlichen Macht Noms iſt, die ſich in dem im 
Hintergrund wirkenden Großinquiſitor trefflich verkörpert, iſt Poſa in dieſem 
Kampf allerdings der Vertreter der Menſchheit, die nicht nur in ihrem ftaat- 
lichen und völkiſchen Daſein, ſondern darüber hinaus in ihrem, in der Gedanken- 
freiheit wurzelnden Gotterhaltungwillen bedroht iſt. Das Streben Noms geht 
nicht nur den einzelnen, nicht nur ein Volk, ſondern alle Völker an, welche 
in dem chriſtlichen „Gottesſtaat“ aufgehen — in der Herde unter einem Hirten 
zuſammengefaßt werden ſollen. Was Schiller bewegt, was Pofa vertritt, iſt im 
höheren Sinne jener, in der Seele des Menſchen mehr oder weniger lebendige 
und im Deutſchen beſonders lebendige Wille zur Freiheit. Jener Freiheit näm- 
lich, deren „Gefühl von unſerem Weſen unzertrennlich iſt“, wie der ganz und 
gar nicht liberale Friedrich d. Gr. ſagte. Poſa bekämpft nicht die Staatsform 
als ſolche, er iſt nicht etwa Demokrat oder Republikaner an ſich oder grund- 
ſätzlich. Er bekämpft jenes, ſich geſchichtlich in jener Monarchie Philipps aus- 
prägende Syſtem der Romkirche und des Chriſtentums überhaupt, 
welches jede Glaubens- und Gedankenfreiheit unterdrückt, die Verweſung jeder 
Freiheit vorzieht, um jene Kirchhofsruhe über die Menſchheit zu verbreiten, in 
der jedes wahre Gotterleben im Dogmenzwang erſtarrt. Aus vielen geſtrichenen 
Teilen der Urfaſſung des „Don Carlos“, wo Schiller jeden Anlaß benutzt, die 
ſeelenmörderiſchen Auswirkungen der Chriſtenlehre zu zeigen, geht dies noch 
klarer hervor.“) Dieſen inquiſitoriſchen Beſtrebungen Roms zu begegnen, dieſe 
ſchauerlichen Wirkungen zu zeigen, „dieſer Menſchenart den Dolch der Tragödie 
auf die Seele zu ſtoßen“, wie er ſich ausdrückt, ſchrieb Schiller ſeinen Don 
Carlos. Nicht um den Wortführer eines Liberalismus zu ſpielen, oder jene von 
ihm abgelehnte franzöſiſche Revolution zu propagieren. Wie weit feine Auf- 
faſſungen hier vom Liberalismus entfernt ſind, trotz aller zeitgebundenen welt- 
bürgerlichen Schnörkel, beweiſen u. a. feine Worte aus den „Briefen über Don 


Carlos“, wo er, die Beſtrebungen des Marquis erläuternd, ſchreibt: 

„Alle Grundſätze und Lieblingsgefühle des Marquis drehen ſich um republikaniſche Tugend. 
Selbſt feine Aufopferung für feinen Freund beweiſt diefes, denn Aufopferungsfähigkeit iſt der 
Inbegriff aller republikaniſchen Tugend.“ - 


Eine ſolche Hingabe an eine Idee, eine ſolche Erhebung der Aufopferung- 
1) Vergl. Walter Löhde: „Schiller und das Chriſtentum“, Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 
(neue, erweiterte Auflage). 
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fähigkeit für die Gemeinſchaft zur höchſten Tugend, iſt nie und nimmer 
liberaliſtiſch. Das Wort „republikaniſch“ iſt dabei nicht weſentlich. In dieſem 
Gatze iſt bereits jener Gedanke enthalten, der in „Wilhelm Tell“ feinen erweiter- 
ten Ausdruck findet. Wenn Schillers Denken zum Liberalismus geneigt hätte, 
wäre eine Entwicklung feines Schaffens in der erfolgten Richtung völlig un- 
möglich geweſen. Von jener zeitbedingten Neiſe ins Wolkenkuckucksheim des 
Weltbürgertums iſt er als erſter auf den feſten Boden Deutſchen Denkens 
zurückgekehrt. Statt ſich, wie ſo viele andere ſeiner Zeitgenoſſen, in den wirren 
Strudel der franzöſiſchen Revolutionideen zu ſtürzen, hat er dieſe ſofort durch- 
ſchaut. Mit dem gleichen Scharfblick lehnte er auch Napoleon ab, während ſich 
das übrige geiſtige Deutſchland in einer lauten Bewunderung des Korſen über- 
bot. Aber er erkannte auch, daß die geſtürzte franzöſiſche Regierung durch ihre 
Maßnahmen die Vorausſetzungen für jene Revolution geſchaffen hatte, und 
das darf bei der geſchichtlichen Beurteilung nicht überſehen werden. Oder glaubt 
vielleicht irgendein Menſch, daß die Negierung des „L'état c'est moi-Louis” 
(XIV.) oder die Korruption des „Hirſchpark-Louis“ (XV.) ein Gegen für das 
franzöſiſche Volk geweſen iſt? 

Die Regierungen dieſer Könige hatten in vielen Stücken verzweifelte Ahnlich⸗ 
keit mit jener Philipps II. aus dem „Don Carlos“. Die gierigen frommen 
Fäuſte der Prieſter und die kleinen unzüchtigen Hände der Pompadour und 
Dubarry waren liebchriſtlich vereint bei der Ausbeutung und Verknechtung des 
franzöſiſchen Volkes tätig. Allerdings wiſſen wir heute, daß dieſe Revolution 
durch die Freimaurerei herbeigeführt - und zu welchem Zweck fie herbeigeführt 
wurde.“) Das ändert aber nichts an der Tatſache, daß dieſe Pfaffen 
Maitreſſen- und Paſchawirtſchaft der Bourbonen das Volk an den Nand des 
Abgrundes gebracht hat. Die freimaureriſchen Nevolutionmänner logen dem 
Volk natürlich genau ſo viel von „Freiheit“ vor, wie es Napoleon tat und wie 
es die Römlinge fpäter noch ſchamloſer durch den Mund ſeines angeblichen 
„Neffen“ taten, jenes meineidigen Mannes mit der altteſtamentlichen Naſe, 
deſſen Schwindelthron im Jahre 1870 zuſammenbrach. Weil das Streben nach 
Freiheit von unſerem wahren Weſen unzertrennlich iſt, wie Friedrich d. Gr. 
ſagte, wandten ſich eben alle dieſe überſtaatlichen Windmacher freimaureriſcher 
oder römiſcher Obſervanz an dieſes Streben, um ihre Revolutionen durchzuführen 
und die Völker zu täuſchen. Nicht um jene „Freiheit“, welche ſich mit der Jako- 
binermütze beim Tanz um den ſogenannten „Freiheitsbaum“ der franzöſiſchen 
Revolution austobte, nicht um die „Freiheit“ jenes ſatten, liberaliſtiſchen Krämer- 
egoismus oder um die „Freiheit“, den Raſen betreten zu dürfen, war es Schiller 
zu tun. Auch der ſchnöde Mißbrauch des Wortes Freiheit konnte ihn in ſeinem 
Streben für die wahre Freiheit nicht irremachen. Im „Don Carlos“ geht es 
um die Glaubensfreiheit und gegen die politiſchen Auswirkungen, 
welche die Herrſchaft der, dieſe Freiheit unterdrückenden Romkirche im Gefolge 
hal! eder Staat, ganz Hein in welcher Form er erſcheint, Als“ oeſſen Vertreter 

im Drama der König auftritt, der ſich zum Büttel, zum ausführenden Organ 

ER 3 85 General Ludendorff: „Kriegshetze und Völkermorden“, Ludendorffs Verlag 

. m. b. H. 

117 


der Nomkirche erniedrigt, wird von Schiller ſcharf und unverſöhnlich abgelehnt. 
Aber - fo fragen wir - was will man hier mit dem Liberallsmus? - Der 
Liberalismus war Krämer - und ein guter Krämer; er hat ſich ebenſo aus- 
gezeichnet mit der Kirche vertragen und abgefunden wie der Marxismus, ſobald 
feinen jüdiſchen Vertretern einmal die Herrſchaft zugeſtanden worden war. Mir 
zeigten in Folge 1/37, daß man den Feldherrn Gneiſenau in der Zeit der 
Metternichtigen römiſchen Neaktion des Jakobinismus“ bezichtigte und ver- 
dächtigte. Wir laſen deshalb erſtaunt in einer Zeitſchrift den Sag: „Menſchen 
wie Poſa veranlaßten die franzöſiſche Revolution“. Solcher Satz kann leicht 
und unbeabſichtigt zu den verhängnisvollſten Irrtümern und Mißverſtändniſſen 
führen. Auf jeden Fall wird er von der Freimaurerei ſehr begrüßt werden. Wohl 
könnte man ſagen, daß die Freimaurerei ſolche, für die Freiheit begeiſterten, ein- 
ſatzbereiten Menſchen benutzte, um ihre Ziele in jener Revolution zu erreichen. 
Man hat ja auch verſucht, Schiller dafür zu gewinnen. Aber vom „Don Carlos“ 
wandten ſich jene Freimaurer ebenſo ab, wie der Jude nach dem Weltkriege. 
Die Freiheit, für welche Poſa kämpft, über deren Form und Inhalt fo viele 
Irrtümer und Mißverſtändniſſe geherrſcht haben und anſcheinend noch herr- 
ſchen, die Freiheit, für die Schiller während ſeines Lebens rang und kämpfte, die 
unvertilgbar als Sehnen, als Wille oder Forderung in des Menſchen Seele 
lebt, iſt göttlichen Urſprungs und nicht in einem „Ismus“ zu bannen. Die Ver- 
wirrung der Vorſtellungen von der Freiheit trat erſt ein, als die Religionen der 


Glaubensſtrafrecht oder Seelenſchutz? 
Von Landgerichtsrat Wilhelm Prothmann, Berlin 
Eudendorffs Verlag G. m. d. H., München, 192 Seiten, geh. 2.40 RM. (Auslieferung demnächſt) 


Der Verfaſſer weiſt im geſchichtlichen Teil dieſer bedeutenden Schrift nach, daß das Glau- 
bensſtrafrecht in jeder Form jüdiſchen Urſprungs und Weſens iſt und in einem Jahrhunderte 
langen Machtkampf zwiſchen Staatsmann und Priefter mit dem Chriſtentum, dem kanoniſchen 
und dem nachchriſtlichen römiſchen Recht nach Deutſchland gekommen iſt. Im 16. und 17. Jahr- 
hundert kam es zur vollen Entfaltung. Erſt die Aufklärung brachte eine Wende in der Entwick- 
lung und machte an Stelle von Jahweh die Religion als ſolche, den religlöſen Frieden und das 
religlöſe Gefühl zu Gegenſtänden und Zwecken des ſtrafrechtlichen Schutzes. Über den Stand- 
punkt der Aufklärung hinaus find RNechts erkenntnis und Rechtsgeſtaltung bis heute nicht 
gelangt. Das it niit Bezug auf die kirchlichen äbfälligen Außerungen über “die Aüfklarung 
recht bemerkenswert. 

Im ſyſtematiſchen Teil ſetzt ſich der Verfaſſer dann mit den Rechtsbegriffen und Rechts- 
begründungen eines Glaubensſchutzes auseinander. Ein öſterreichiſches Urteil gibt ein erſchüt⸗ 
terndes Bild geiſtig-ſeellſcher Unfreiheit des Richters. Das religlöfe Empfinden iſt begrifflich 
und ſeelenkundlich an Hand der ſeelengeſetzlichen Erkenntniſſe Dr. Mathilde Endendorffs klar⸗ 
geſtellt und fein ſtrafrechtlicher Schuß als eine rechtliche Fehlkonſtruktion und Unmöglichkeit 
erwieſen. Die Beziehung und Unterſcheldung von Ehre und Sottglauben iſt ebenfalls heraus- 
e Es wird gezeigt, wie in Schrifttum und Kechtſprechung Rechtsbegriffe des Ehren- 
ſchugzes für den Glaubens ſchut erſchlichen worden find. Dieſer Ift mit arteigener Religloſſtät 
nicht vereinbar. Seiner Rechtsnatur nach iſt er als Machtſchutz erkannt. 

Für die Deutſche Nechtsgeſtaltung werden aufbauende Grundſätze aufgeſtellt und beſlimmte 
Oeſetz esvorſchläge gemacht. Insbeſondere zwingt der Vorſchlag für den Seelenſchutz und feine 
Begründung die Rechtsgeſtalter zu einer Bekenntnis offenbarenden Entſcheidung. Die Chriſten 
werden ſich mit den Ausführungen der Schrift auseinanderſetzen müffen. Sie vermittelt wiſſen⸗ 
ſchaftlich degründete Erkenntnlſſe und iſt eine wichtlge Waffe im Kampfe für Freiheit und Ehre. 
Daher iſt dieſe Schrift nicht etwa nur für Juriſten beſtimmt, ſondern vermittelt durch ihre 
verſtändliche Darftellung jedem Deutſchen die notwendigen Kenntniſſe auf dieſem Gebiete. 
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Prieſterkaſten die Freiheit des Gotterlebens antafteten und ſich zu dieſem 
Zwecke den weltlichen Arm dienſtbar machten. Da wurden die, durch die frei- 
willig geübten Pflichten für die Erhaltung des Volkes bedingten Begrenzungen 
der Freiheit in Revolutionen niedergeriſſen und der furchtbarſte, Völker und 
Staaten gefährdende Mißbrauch der Freiheit wurde mit dieſer ſelbſt verwechſelt. 
Heute find wir durch Deutſches Gotterkennen in die Lage verſetzt, die Begren- 
zungen der Freiheit zu erkennen und auch zu erkennen, wo der Volk und 
Staat ſchützende, ſittlich berechtigte Zwang einzuſetzen hat. Man kann daher 
nicht aus dem „Don Carlos“, aus dem Worte Poſas einen Liberalismus oder 
ſonſt etwas herausdeſtillieren. Jene Forderung nach Gedankenfreiheit bezieht 
ſich auf den Glauben, auf das Gotterleben und die, dieſes zu Gunſten der 
Kirche verhindernden politiſchen Beſchränkungen. Dadurch iſt die hinreißende 
Wirkung dieſer Forderung zu erklären, möge das ſtaatspolitiſche Beiwerk ſein 
wie es will. Die Urſachen für die Wirkung des „Don Carlos“ liegen viel tiefer 
und ſind nur aus Deutſcher Gotterkenntnis zu begreifen. In dem Werke „Das 
Gottlied der Völker“ ſagt Frau Dr. Mathilde Ludendorff: 

„Das, was die Geſchichte als „weltlicher Arm“ der Religionen und als Wille 
der Gottleugner mit zwang und Gewalt zu bedrängen gewagt: das Gotterleben 
des Einzelnen, iſt von dieſer Erkenntnis als unantaſtbar in feiner Freiheit ge- 
zeigt, und Geſchichte empfängt von ihr die Forderung, ſolche Freiheit zu hüten! 
Alles, was die Religionen, die Gottleugner und ihr ‚Arm‘, die Geſchichte, zu 
verſchütten und zu erſticken gewagt, die Freiheit des Gotterlebens der Völker 
und ihres Eigenſanges, der Kulturen, iſt als unantaſtbarer, heiliger Hort von 
der Gotterkenntnis erwieſen, und Geſchichte empfängt das Hüteramt, es vor 
jedwedem Zwange und Gewalt zu beſchirmen.“ 

Hier liegen die tiefen Urſachen jener ſeeliſchen Erregung, welche unbewußt 
in jenem Beifall im Deutſchen Theater ihren Ausdruck fand, als die Worte von 
der Bühne erklangen: „Geben Sie Gedankenfreiheit!“ 


„Schiller und das Chriſtentum“ 
Von Walter Löhde, 


mit Wiedergabe des Schillerkopfes der Dannecker Büfte auf feſtem Kunſtdruckpapler, 25 Selten, 
Preis 60 NM., Ludendorffs Verlag, S. m. b. H., München (Auslieferung iſt erfolgt). 


Es handelt ſich bei dieſer Schrift um eine Neuauflage, bei welcher der Text entſprechend 
erweltert worden iſt. Gerade ſetzt, wo durch das Echo der „Don Carlos“ - Aufführung des 
Deutſchen Theaters und die Wiederkehr des Todestages des großen Olchters eine erneute 
Beachtung feiner Perſönlichkeit und feines Wirkens geweckt ift, wird diefe ſchnell unterrichtende 
und für jeden faßliche Schrift begrüßt werden. Beſonders auch, weil fie manche außerordentlich 
ſcharft antichriſtliche Stellen der Urfaſſung des „Don Carlos“, zu deren Streichung ſ. St. 
Schiller gezwungen war und welche die üblichen Ausgaben der Werke nicht enthalten, bringt. 
Auch aus den Fugendgedichten find derartige Stellen berwertet und mußten verwertet werden, 
um die wahre Stellungnahme Schillers gegen das Chriſtentum kennenzulernen. Well dleſe 
Stellung den Prieſtern bekannt war, hat auch die Kirche früherer Zeit Ferch eine ſcharf 
ablehnende Haltung gegen Schiller eingenommen, die an einigen beſonders bezeichnenden Fällen 
erläutert wird. Heute verſucht man dagegen die Meinungen des Dichters entſprechend umzu- 
deuten. Wie unmöglich jedoch dieſe Verſuche find, wird jeder, der diefe Schrift lieſt, erkennen 
koͤnnen. Nein, Schiller war kein Chriſt - er war Deutſcher, lehnte die Fremdlehre ab und ſtrebte 
nach Deutſchem Gotterkennen. 
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Die „Magdeburger Bluthochzeit“ 
Aus alter Quelle mitgeteilt von G u ſt av G. Engelkes 


Unſere Überſchrift iſt keine eigentliche Neuprägung, die ein grauſiges Ge- 
ſchehen römiſchen Zerſtörungwillens gegenüber Andersdenkenden noch ſtärker 
betonen ſoll, ſondern ſtammt aus der Zeit der Eroberung Magdeburgs durch 
Tilly ſelbſt. Ein altes Buch des Geſchichtſchreibers Fortmann, das ſich wie- 
derum auf Berichte geſchehnisnaher Jahrbücher ſtützt, ſagt wörtlich nach der 
Schilderung der Zerſtörung Magdeburgs: 

„Die Kroaten, auf Leichenhaufen zechend, nannten ihre dreitägigen Untaten „die Magde 
burgiſche Hochzeit.“ 

Wir können annehmen, daß die Magdeburgiſche „Hochzeit“ als eine Wieder- 
holung und „Erinnerungfeier“ der „Pariſer Bluthochzeit“ gedacht war, durch 
die 30 000 Proteſtanten durch Nom ermordet wurden, worauf das päpftliche 
Rom eine Freudenfeier veranſtaltete und das Ereignis in den Kirchen feierte, 
eine Gedenkmünze ſchlagen ließ und Freudenböller löſte. Das abgeſchnittene 
Haupt des Proteſtantenführers Admiral Coligny wurde nach Nom gebracht. 

Wir kennen nun heute die Methode überſtaatlicher Mächte, ein Ereignis auch 
wirkungvoll in Scene zu ſetzen und vorher der Zeit und den ſie bewegenden 
Perſönlichkeiten ein „Zeichen“ zu geben: Handle jetzt! Wir rufen dich zur Tat! 
Durch den „Schlauch des Aeolus“ wird ein „Wind“ entfacht gegen den Wider- 
facher, der zu Fall gebracht werden ſoll. Wir werden nun ſehen, wie zur Zer- 
ſtörung Magdeburgs ein Wind entfacht wurde und ein „Wunder“ geſchah, das 
Tilly zur Tat rief. Fortmann, den wir nun ſprechen laſſen wollen, berichtet es 
uns als „Vorzeichen der Zerſtörung von Magdeburg“. 

„Wie man in jenen Zeiten geneigt war, jede ungewöhnliche Naturerſcheinung 
mit irgendeinem außerordentlichen Ereigniſſe in Verbindung zu bringen, ſo war 
auch, nach dem Berichte mehrerer derzeitiger Jahrbücher, das Schickſal Magde- 
burgs auf folgende Weiſe vorher verkündigt. 

Tilly, der Urheber der grauſigen Zerſtörung dieſer Stadt, verſammelte am 
26. November 1630 die Generale Pappenheim, Rupe, Lerchenfeld und andere 
auf dem neuen Rathaus in Hameln zu einem Kriegsrate, um zu beſtimmen, 
ob Magdeburg angegriffen werden ſolle oder nicht. 

In demſelben Augenblick nun - erzählt ein Beiſitzer jenes Kriegsrates - wo 
der Entſchluß zur Belagerung genommen ward, hat ſich plötzlich ein fo ungeheu- 
rer Wind erhoben, daß nicht allein wegen des Ziegelregens kein Menſch über die 
Straße hat gehen können, ſondern es hat auch derſelbe das Rad der Pulver- 
mühle, obſchon die Waſſerſchütte zu geweſen, mit ſolcher Violenz umgetrieben, 
daß das Pulver ſich entzündet, die Mühle in tauſend Stücke zerſchlagen und der 
Müller ganz zerſchmettert über die Stadtmauer geworfen wurde. 

Wie nun Se. Exzellenz, der Graf Tilly, den grauſamen Schlag an unſerem 
Natstiſche gehört, und wir nichts anders gemeint, als daß es ein Erdbeben 
gebe, ſeyen dieſelben ſogleich aufgeſtanden, niedergekniet und haben gebetet, und 
wir nicht weniger nach feinem Exempel. Was aber das Merkwürdigſte ift, jo 
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Einnahme und Serftörung Magdeburgs am 20. 5. 1631 


durch das Heer der katholiſchen Liga unter der Führung des frommen Zeſuitenzöglings Tilly. Das Bild ſtellt eine Kampf- 
oder beſſer geſagt Mord-Szene am Magdeburger Brücktor dar. Zahlreiche Frauen und Kinder werden von den Landsknechten 
Tillys in grauſamſter Weiſe in die Fluten der Elbe geworfen oder ſtürzen ſich freiwillig von den Mauern herab um den 
Schändungen der beſtialiſchen Söldner zu entgehen. 

Zu dem Auffag von Guſtav G. Engelkes in diefer Folge. 

Aufnahme: Guſtav Schüler, Magdeburg, nach dem Gemälde von Eduard Steinbruck, im Kalſer-Frledrich-Muſeum, Magdeburg. 


Induziertes Irreſein — im Film 


Der berechnende Erbſchleicher, „der Duſterer“ und der verängſtigte Großbauer Grillhofer, 
dargeſtellt von den beiden hervorragenden Schauſpielern Bertl und Max Schultes, in dem 
Mafeftic-Film der Tobis „Die Jugendſünde“ nach Ludwig Anzengrubers Komödie „Der 
G' wiſſenswurm“. 

(Zu nebenſtehender Beſprechung.) 


hat ſolcher Sturm, zu demſelben Momente, auch in dem 25 Meilen von Hameln 
entfernten Magdeburg gehauſet, den größten Turm der Johanniskirche nieder- 
geworfen, drei andere Turmſpitzen auf die Kirchendächer geſchleudert, ſo davon 
zertrümmert wurden, die zu St. Annen aber (erft kürzlich gebaut) fo feſt in die 
Erde geſchlagen, daß ſelbe nicht zu bewegen geweſen iſt. Weiter hat dieſer Wind 
auch das ſogenannte Paradies angefochten, darin war das alte und das neue 
Teſtament abgebildet. Da hat er den klugen Jungfrauen die Lampen aus der 
Hand geworfen, auch den Biſchofsgang mit Pfeilern und Allem herunter- 


Induziertes Irreſein im Film (zu nebenſtehenden Bildern) 

Der vor etwa 50 Jahren im habsburgiſchen Wien lebende Deutſche Volksdichter Ludwig 
Anzengruber hat in feinen wirkungvollen Schauſpielen eindrucksvolle Bilder aus dem bäuer- 
lichen Leben geſtaltet. Er hat dabei auch die ſeeliſchen Kämpfe gezeichnet, die ſich in dem 
Ringen eines Deutſchen, naturverbundenen Bauerntums für Freiheit von der aufgezwungenen 
artfremden, für heilig gehaltenen und doch als fremd empfundenen Glaubenslehre zeigten. Einen 
ſolchen Vorgang ſtellte Anzengruber in dem Schauſpiel „Der G'wiſſenswurm' dar, deſſen 
Naturechtheit, deſſen natürliche fröhliche Überwindung aber auch beſonders eindrucksvoll iſt. 
Echt iſt „die Stimme des Gewiſſens“ inſofern, als der dort geſchilderte Bauer Urſache hat, ſich 
Vorwürfe zu machen. Er hat ſich niemals um das Wohlergehen feines leiblichen Kindes geküm- 
mert. Das „Gewiſſen“ peinigt nun den alternden Mann mit der ſchlimmen Vorſtellung „ſein 
Kind ſel in der Not verkommen“. Wie ſich nun aber beim Herannahen des Todes infolge der 
Höllenverängſtigung, die dem Bauer zuſammen mit chriſtlichen Jenſeitsvorſtellungen von Kind 
an eingeimpft iſt, die Ahnungen zum „G'wiſſenswurm“ auswachſen und wie dieſer „G'wiſſens- 
wurm“ durch den erbſchleicheriſchen Schwager als Druck- und Expreſſungmittel geweckt, genährt 
und ausgenutzt wird, das hat Anzengruber meiſterlich und in höchſter Anſchaulichkeit geſchildert. 

Fünfzig Jahre ſind nun bald ſeit des Dichters frühem Tod vergangen, ſeine Werke aber 
leben, und in der richtigen Erkenntnis ihrer ſtarken Wirkung hat ſich der Tonfilm ihrer ange- 
nommen, ſehr zu ſeinem eigenen Vorteil, denn hier klingen einmal menſchlich wahre und nicht, 
wie ſo oft bei filmiſcher Behandlung, ſchönfärberiſche Handlungen und Worte. Daher äußert 
fi) auch demgemäß ſpontan das dankbare Empfinden der Zuhörerſchaft. Der „G'wiſſenswurm“ 
iſt in dem Tobis-Tonfilm zur „Jugendſünde geworden. Die „Jugendſünde“ oder vielmehr 
ihr Ergebnis tritt uns aber in der Geſtalt eines blühenden friſchen Mädchens entgegen, das den 
Spud des „G'wiſſenswurms“ vertreibt und tilgt. Der „G'wiſſenswurm“ iſt in unferen Augen 
der ſich abſpielende Zuſtand eines induzierten Irreſeins in dem Bauern, wie er nicht klarer und 
ausgeprägter dargeſtellt werden könnte. Dieſer Bauer iſt nämlich ſonſt ein ganz vernünftiger 
Mann. Sobald aber der berechnende Erbſchleicher mit getragenem paſtoralen Tonfall in den 
Kreis feiner Suggeftion, wie „Höllenverängſtigung“, „Braten der Hölle“ uſw. eindringt, ift es, 
als ob ein Nuck durch den Körper des ſchwerbedrückten Bauern ginge. Der Kopf dreht ſich wie 
unter einem Zwang dem „Beſchwörer“ zu, das Geſicht wird maskenartig, der Ausdruck der 
Augen zeigt höchſte Angſt, bis ſchließlich die Zuſage einer Verſchreibung des Anweſens an den 
Erbſchleicher als eine büßende Handlung in wiederholten Sitzungen erreicht wird. Vom Zu- 
ſchauer bzw. Zuhörer wird dabei die Art der Einflußnahme als unbedingt wirklichkeitgetreu, 
wahr und wirkſam empfunden. Gleichzeitig wird aber der ganze Schwindel durchſchaut, der durch 
dieſe Verwendung des nur allzu bekannten paſtoralen Tonfalls zu einem offenbaren Zweck, 
durch den Gebrauch eines Andachtbuches, zur Verſtärkung des frommen Eindrucks, durch das 
ſalbungvolle Mienenſpiel des erbſchleicheriſchen Heuchlers, beſonders wirkſam wird. Jeder Zu- 
ſchauer erkennt die Technik eines ſolchen Vorgangs bei dem auch ihm bekannten Zuſtand einer 
Höllenverängſtigung. Zugleich ſieht er eindrucksvoll, wie ein gefunder, nicht etwa abſtoßender 
Mann, mit ſolchen Mitteln offensichtlich krank, hochgradig erregt und infolge der von Jugend 
an aufſuggerierten Lehren beeinflußt werden kann. Welches Mittel zur Erlangung und Ver- 
größerung irdiſchen Beſitzes und irdiſcher Macht die Höllenverängſtigung bedeutet, - eine wirk- 
ſame Einſchüchterungmethode, deren ſich nicht nur weltliche, ſondern ganz beſonders geiſtliche 
Erbſchleicher planmäßig bedienen, darüber können Geſchichte und Statistik des klöſterlichen 
und kirchlichen Grundbeſitzes eine erfhütternde Auskunft geben. Vielleicht wird der eine oder 
andere Zuſchauer einmal über dieſe Möglichkeiten und Zuſammenhänge nachgedacht haben. Auf 
jeden Fall hat er hier Gelegenheit zu ſehen, wie abwehrarm Chriſten derartigen Suggeſtſonen 
gegenüberſtehen. Die Urſachen dafür wird er in dem Werk der Fachärztin, Dr. Mathilde 
Ludendorff „Induzlertes Irreſein durch Okkultlehren“ erkennen. Dr. Friedrich Weinberger. 
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geriffen. - Hieraus machen viele Verſtändige die Rechnung, es würde der Stadt 
ſondern Zweifel ein großes Unglück angedeutet, und die Folge an dieſem Ort 
auch nicht außen geblieben iſt.“ 

Dieſes „Wunder“ hatte in der Tat ausgezeichnet funktioniert und „ſymboliſch“ 
elndeutig, die gegneriſchen Kirchentürme geſtürzt. Zur gleichen Stunde hatte man 
in zwei Städten eine Sprengung vorgenommen und Tilly verſtand das „Zei- 
chen“. Über ſolche „Wunderkniffe“ hat ſchon Luther gelacht. 

Über die nun bald folgenden blutigen Magdeburger Ereigniſſe ſelbſt geben 
wir hier nur den ſchrecklichen Ausſchnitt wieder, nachdem die Stadt um 9 Uhr 
abends in die Hände der Nömlinge gefallen war. 

König Guſtav Adolfs Drängen zur Tat, die Stadt zu entſetzen, war ver- 
geblich geweſen und ſein Vormarſch, wahrſcheinlich durch Verrat, hingezögert. 
Er hätte in drei Tagmärſchen in Magdeburg fein können. Nun ſuchte ein furcht- 
bares Unheil die proteſtantiſche Stadt heim und Guſtav Adolf ſowohl wie dem 
proteſtantiſchen „Leipziger Bund“ ging ein wichtiger Stützpunkt verloren. Die 
Grauſamkeit und unbarmherzige Wut der eingedrungenen kaiſerlichen Römlinge 
mag nun folgender Ausſchnitt einer Schilderung zeigen: 

„Zwei Tore wurden jetzt von den Hereingeſtürmten der Hauptarmee geöffnet, 
und Tilly läßt einen Teil feiner Infanterie einmarſchleren und die Hauptſtraßen 
beſetzen. Hie und da wagte es ein Bürger noch aus den Fenſtern zu ſchießen; 
ſelbſt Weiber werfen Ziegel von den Dächern herab. Aber nun beginnt das 
eigentliche Trauerſpiel. Zwei Worte von Tilly beſtimmen Magdeburgs Geſchick 
und machen den Soldaten zum Herrn über das Leben aller Bewohner - ihn, 
der jetzt in die Häuſer ſtürzt, um ungebunden alle Begierden einer tieriſchen 
Seele zu ſtillen. Vor manchem deutſchen Ohr fand die flehende Unſchuld 
Erbarmen, keines vor dem wilden Grimm der Wallonen aus Pappenheims 
Heere. Kaum hatte das Blutbad begonnen, als alle übrigen Tore aufgingen und 
die ganze Neiterei, nebſt der Kroaten fürchterlichen Banden gegen die unglückliche 
Stadt losgelaſſen wurden. Eine Würgerſcene fing jetzt an, für welche die Ge- 
ſchichte keine Sprache hat. Aus Menſchen werden gereizte Tiger; alle Greuel 
der Unmenſchlichkeit werden ohne Scheu und Scham geübt. Es iſt kaum zu fagen, 
ob die Schmach der Weiber, oder die Mißhandlung der Männer ſchrecklicher 
war; doch wurden auch die erſteren mit dem Schwerte nicht verſchont. In der 
Katharinenkirche fand man dreiundfünfzig Frauenzimmer mit abgeſchlagenen 
Köpfen. Die Straßen waren mit zuckenden und röchelnden Körpern bedeckt, und 
kein Haus war ohne Blut. Um zehn Uhr brach an mehreren Stellen Feuer aus. 

Viele, die ſich auf die Böden verſteckt hatten, verbrannten nun auf die jäm- 
merllchſte Art. Man ſah kleine Kinder auf den Straßen umherlaufen, die nach 
ihren Müttern ſchrien, und Kroaten, die unmenſchlich genug waren, dieſe 
unſchuldigen Kinder aufzuſpießen und in die Flammen zu werfen. Pappenheims 
Wallonen vergnügten ſich, Säuglinge an dem Buſen ihrer Mütter zu ſpießen. 
Einige menſchenfreundliche Offiziere, von einem fo grauſenvollen Anblicke 
empört, brachten Tilly draußen im Lager Nachricht von dieſen Greueln und 
fragten ihn, ob er nicht dem Vlutbade Einhalt tun wolle. 

„Kommt in einer Stunde wieder“, war ſeine Antwort, „ich will dann ſehen, 
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ar ich tun werde. Der Soldat muß für feine Mühen und Gefahren auch was 
aben“. 

So ſprach dleſer Jeſuitenzögling, den römiſche Kirchenblätter heute noch als 
einen „frommen“ und „bedeutenden“ „Feldherrn“ feiern. 

„In ununterbrochener Wut dauerten die Greuel fort, bis endlich Rauch und 
Flammen der Naub- und Mordſucht Grenzen ſetzten. Es hatte ſich ein Sturm- 
wind erhoben, der das Feuer mit reißender Schnelligkeit durch die ganze Stadt 
verbreltete. Fürchterlich war das Gedränge durch Qualm und Leichen, durch 
gezückte Schwerter, durch ſtürzende Trümmer, durch das ſtrömende Blut. Die 
Atmoſphäre kochte, und die unerträgliche Glut zwang endlich ſelbſt die Würger, 
ſich in das Lager zu flüchten. In weniger als zwölf Stunden lag dle ganze 
herrliche Stadt in der Aſche, die Domkirche, das Liebfrauenkloſter und eine 
Reihe entlegener Hütten ausgenommen. Der Adminlſtrator ward mit drei Bür- 
germeiſtern nach vielen empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere Offiziere 
und Magiſtratsperſonen hatten fechtend einen beneideten Tod gefunden. Vier- 
hundert der reichſten Bürger entriß die Habſucht der Offiziere dem Tode, um ein 
teures Löſegeld von ihnen zu erpreſſen. 

Kaum hatte ſich die Wut des Brandes gemindert, als die Sieger mit erneuer- 
tem Hunger zurückkehrten, um unter Schutt und Aſche ihren Raub aufzuwühlen. 
Manche erſtickte der Dampf; viele machten unermeßliche Beute, da die Bürger Ihr 
Beſtes in die Keller geflüchtet hatten. Man brauchte mehrere Tage dazu, um dle 
Straßen inſoweit aufzuräumen, daß der General feinen Einzug halten konnte. 
Schauderhaft gräßlich, empörend war die Szene, welche ſich jetzt der Menfchheit 
darſtellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, herumirrende Kinder, 
die mit herzzerſchneidendem Geſchrei ihre Eltern ſuchten, Säuglinge, die an den 
Brüſten ihrer toten Mütter ſogen. Mehr als 6000 tote Körper mußten in die 
Elbe geworfen werden; eine ungleich größere Menge von Lebenden und Leichen 
hatte das Feuer verzehrt; dle Geſamtzahl der Getöteten wird auf 30 000 ange- 
geben, und von 35 000 Einwohnern, welche die Stadt vor der Eroberung hatte, 
zählte ſie nach derſelben nur noch vierhundert. 

Am 24. Mai erfolgte endlich Tillys feierlicher Einzug, und was bis dahin ſich 
gerettet hatte, blieb am Leben. Bei Eröffnung der Domkirche fand man gegen 
tauſend Unglückliche, die hier drei Tage und zwei Nächte in beftändiger Todes- 
furcht und ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly ſchenkte ihnen nicht nur das 
Leben, ſondern ließ auch Brot unter ſie vertellen. Nachdem Tags darauf in eben 
dieſer Kirche Meſſe gehalten, das Tedeum geſungen und um die Stadt herum 
mit allen Kanonen dreimal Viktoria geſchoſſen war, ritt der Sieger mit feinem 
Gefolge durch die Hauptſtraßen und weidete ſich an den furchtbaren 
Porhrhreri gerne dr ihr. 

85 ohne Selbſtzufriedenheit ſchrieb er darauf in den nach Wien zu ſendenden 

ericht: 


ver 1 daß ſeit Troſas und Jeruſalems Zerſtörung ſolch ein Sieg nicht ſey geſeben 
worden.“ 


Go zeigt ſich uns Nom maskenlos in der Geſchichte, wo immer wir es nach 
einem „Sieg“ über Glaubensfeinde antreffen, an Grauſamkeit nur noch gleich- 
zuſtellen mit dem Bolſchewismus unferer Zeit. Wenn in Spanlen der Haß zu 
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fo furchtbaren Taten gegen die Kirchen und ihre Diener ausſchlägt, fo verwerfen 
wir dieſe Taten entſchieden, begreifen aber, warum die durch Jahrhunderte furdit- 
bar gepeinigte Seele des ſpaniſchen Volkes zum Bolſchewismus verleitet wer- 
den kann, mit dem es durch den Gegenſpieler Roms den Juden, aufgepeitſcht 
wird. Sie ſind einander würdig. 


In der Folge 13/36 wies der Feldherr auf dieſe Zeit, in welche die Zer- 
ſtörung Magdeburgs fällt, hin und ſchrieb ſo treffend: 

„Den Chriſten aber ſei geſagt, der Bolſchewismus wurzelt in ihrer Glaubenslehre. Die 
Urgemeinde hatte eine rein kommuniſtiſche Grundlage; die Apoſtelgeſchichte zeigt dies in den 
erſten Kapiteln mit erfreulicher Deutlichkeit (2. Kp. 44, 45, 4. Kp. 32 ff., 5. Kp. 1-11). Der 
Jeſuitenſtaat in Paraguay - f. „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“ - war die 
erſte politiſche Verwirklichung des chriſtlichen Kommunismus. Bolſchewismus iſt jüdiſche Neu- 
auflage. Die Zerſtörungwut, die in ihm herrſcht, entſpricht jüdiſcher und chriſtlicher Unduld- 
ſamkeit. Das Deutſche Volk kennt ſie aus dem 30jährigen Kriege, der blühende Deutſche Gaue 
in ſchreckliche Einöden verwandelte, wie es im „Simplicius Simpliciſſimus' von Grimmels- 
en am beſchrieben wird, und wie ich das auch in dem ebengenennten Werk aus- 
geführt habe.“ 


Die Zerſtörung Magdeburgs zeigt dieſe chriſtliche Zerſtörungwut. 


Seelenmißbrauch in Klöſtern 


Von Dr. Erich Gottſchling (ehemaliger Dominikaner) Ludendorffs Verlag G. m. b. H., 
München, 100 Seiten. Mit 6 Bildern. Preis kart. 2.- RM. (Auslieferung in dieſen Tagen.) 

Was ſich alles hinter Kloſtermauern abfpielt, iſt gerade heute durch dle verſchiedenen Prozeſſe 
in den Brennpunkt der Aufmerkſamkeit gerückt. Aber dieſe Prozeſſe, die einen oft grauen- 
erregenden Einblick in jene fo ſcheinheilige Kloſterwelt bieten, find nur wie einige grelle kurze 
Scheinwerferlichter, die das Dunkel über dem Kloſterleben etwas erhellen; allzuleicht bleibt 
Blick und Meinung jedoch an dieſen Enthüllungen und der Oberfläche hängen. Es gilt 
aber, die Tiefen und Hintergründe jenes Dunkels aufzudecken und die Urſachen aufzuzeigen: 
jenen Seelenmißbrauch, jenes Zerbrechen des Charakters und jenes Abrichten durch Guggeſtiv- 
behandlung der Mönche, aus denen dann erſt ſolche Entartungen und derartige Verkommen- 
helten möglich werden, wie ſie ſich zu allen Zeiten gezeigt haben. 

Dr. Erich Gottſchling, der ſchon durch feine beiden Schriften „Zwei Jahre hinter Klofter- 
mauern“ und „Frommer Schein und Wirklichkeit - Das Doppelgeſicht des Mönchtums“ bekannt 
geworden iſt, hat ſich mit dieſer neuen Schrift das Verdienſt erworben, die ſeeliſchen Zufam- 
menhänge darzuſtellen. Er ſtützt ſich dabei auf die von Fran Dr. Mathilde Ludendorff in 
den Werken „Induziertes Irreſein“ und „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende” 
behandelten und von ihr als Fachärztin und Pſychiaterin gegebenen Erkenntniſſe über den 
Seelenmißbrauch. Aus ſelner eigenen zweijährigen Erfahrung im Kloſter bei der Abrichtung zum 
Mönch ſpricht er in den 7 Abſchnitten dieſer Schrift von folgendem: Seeliſche Bergewaltigun- 
gen / Betäubung mit Myſtik / Die Suggeſtion der Liturgie Wie man ſtudiert / Die Lüge / 
Sonſtige pathologiſche Außerungen / Einfluß des mönchiſchen Zölibats auf Denkweiſe und 
Charakter. Im Anhang kennzeichnet er die „Taktik“ des Kampfes der Prieſter und Mönche 
gegen feine und jede derartigen Enthüllungen und warnt junge Leute eindringlich vor dem 
Eintritt in die Orden und Klöſter. Ein kurzer Anhang „Wie ich ins Kloſter kam“ gibt Aufſchluß 
über dieſen gefährlichen Weg. Ein Stichwortverzeſchnis erleichtert ein Nachſchlagen. Die bei⸗ 
gegebenen ſechs vollſeitigen Bilder auf Kunſtdruckpapier geben dem Leſer dann die richtige 
Vorſtellung von den entwürdigenden Ubungen und Vorſchriften der „Brüder“; fie find nach den 
Angaben und Erläuterungen des Verfaſſers gezeichnet und entſprechen ſomit in allen Einzel 
heiten den tatſächlichen Vorgängen, die der beſuchende „Gaſt“ im Kloſter allerdings nie zu 
fehen bekommt und die Geheimnis des Kloſters find. Man ſtaunt, daß ſich erwachſene Menſchen 
derartig erniedrigen laſſen können und es wird erkennbar, daß dies eben nur durch eine ent- 
ſprechende Suggeftiobehandlung möglich ift. - In dieſem Buche iſt den Geelenſchändern die 
Maske ſchonunglos vom Geſicht geriſſen. Es iſt nicht Willkür einzelner, was ſich hier zeigt, 
ſondern folgerichtiger Ausfluß der Lehre, die vorgibt, eine Religion der „Liebe zu fein und 
den Menſchen zu „veredeln“, ſa, die ihre Prieſterkaſte, Mönchstum und Kloſter mit der Gloriole 
des „Heiligenſcheins“ umhüllt. Mit dieſem „Schein“ iſt es vorbei! Die Schrift gehört in die 
Hand aller erwachenden Deutſchen. F. H. Hoffmann 
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Die Schändung des Königsgrabes in Quedlinburg 


Von Ilſe Wentzel 


Bei der Heinrichfeier im Heuert vorigen Jahres wurde dem Deutſchen Volke 
bekannt, daß die als Grabmal Heinrichs I. gezeigte Stätte leer iſt. Die Ruhe- 
ſtätte, die durch den Deutſchen König ſelbſt gewählt und durch die Beiſetzung 
ſeines Leichnams geweiht worden war, iſt beraubt, der tote, wehrloſe König 
aus ſeinem Grabe geriſſen worden. Dieſe Gewißheit läßt die Frage nach dem 
Urheber des Verbrechens nicht zur Ruhe kommen. Man hätte denken ſollen, daß 
der entdeckte Tatbeſtand und die daran geknüpften Vermutungen eine Stellung- 

nahme Noms herbeigeführt hatten. Eme Klärung wäre ja viel leichter geweſen, 
wenn römiſche Kreiſe, die die geſchichtlichen Ereigniſſe jener Zeit aufſchrieben 
und feſthielten, ein für allemal den ſie belaſtenden Annahmen ein Ende bereitet 
hätten durch unantaſtbare Belege, die unſere Gedanken an eine von römiſcher 
Seite vollzogene Grabſchändung als Irrtum erwieſen. Nach dreiviertel Jahren 
muß feſtgeſtellt werden, daß Nom anſcheinend kein Intereſſe an der Vereini- 
gung dieſer Frage hat, und daß wir daher angeſichts dieſes Schweigens und 
der ungezählten nachweisbaren Verbrechen dieſer überſtaatlichen Macht ge- 
zwungen ſind, nicht nur an der Vermutung feſtzuhalten, ſondern unſer Bild 
aus weiteren Rückblicken in jene Zeit zu vervollſtändigen. Handelt es ſich hier 
doch um den Deutſchen König, der kraftvoller Träger ſeines Volkstums und 
des völkiſchen Staatsgedankens war! Es wurde in dieſer Zeitfchrift gezeigt, daß 
die Urkunden über feine Negierungzeit ſpärlich, 3. T. unauffindbar und gefälſcht 
ſeien. Und doch können wir noch ein lebensvolles Bild der Verhältniſſe am Kö— 
nigshofe und der hier ringenden Kräfte gewinnen, wenn die Nachforſchung nicht 
nur aus äußeren Ereigniſſen ſchöpft, ſondern die Seelenhaltung der Zeit und 
der entſcheidenden Perſönlichkeiten einer aufmerkſamen Betrachtung unterzieht. 

Der auf die ſeeliſchen Antriebe gerichtete Blick fällt zunächſt auf ein Land, 
in dem kraftvolles Heidentum noch am Leben war. Es blieb wach durch die 
Laute und den Sinn der Mutterſprache, die Erberleben fernſter Jahrtauſende 
als wertvollſten Daſeinsgehalt erhielt. Es wurde gepflegt durch Volksbräuche 
an altgeweihten Stätten der Gottesverehrung unferer Ahnen. Auch der Schloß- 
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berg Bon’ueodundürg uk uräuresüittäfte, Auf ihnen wurden mit Vorliebe die 
chriſtlichen Triumphtempel errichtet, ſo wie hier über den Gebeinen gefolterter 
und geräderter Gachſen, die der Bekehrungwut zum Opfer gefallen waren. Das 
Schwert in der Hand des Germanen tötete, aber es quälte nicht. Die furcht- 
baren Scheußlichkeiten im Kampfe der Männer, das grauſige Foltern und Ver- 
ſtümmeln des Feindes tritt erſt mit dem Chriſtentume auf, ebenſo wie die Hin- 
richtungen gefangener Anführer. Germaniſche Stammesfürſten begnadigten viel- 
mehr ihre Standesgenoſſen, mit denen ſie oft verwandt waren, nach geleiſteter 
Sühne. Jene entſetzlich zugerichteten Überrefte gequälter Sachſen unter dem 
Quedlinburger Dom ſind Zeugen römiſch-ſadiſtiſcher Mordgier. 

Träger kraftbewußter Stammeseigenart waren die Sachſen, deren ausge- 
ſprochene politiſche Begabung in ihrem Auftreten in der Geſchichte auffällt. Art- 
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bewußtſein und Sinn für Polltik machen fie geeignet, über den Stamm hinaus 
Verſtändnis für die Deutſche Einhelt zu bekunden, eine Einheit auf der Grund- 
lage des Deutſchtums, nicht etwa von Roms Gnaden und zu Roms Nutzen. Auch 
das läßt ſich bis in die neue Geſchichte nachweiſen. Der hervorragende Führer 
dieſer in Stamm, Volk und Heimat verwurzelten Menſchen ſeiner Zeit war 
Heinrich I. Er lebte perſönlich die Eigenart feines Volkstums und trug ihr in 
beherrſchtem Machtwillen auch in ſeinen politiſchen Maßnahmen Rechnung. Den 
römiſchen Einflüſſen verſchloß er ſich. Mit Prieſtern wollte er nichts zu tun 
haben, am allerwenigſten den völkiſch gedachten Staat, die von ihm geſchaffene 
wehrhafte Deutſche Einheit ihrer Aufſicht und Beeinfluſſung ausliefern. Die 
chriſtliche Überlieferung feiner Zeit weiß daher nicht viel von dieſem kerndeutſchen 
Manne zu berichten. Auch bei Kirchengeſchichtlern der Neuzeit findet er kein 
Wohlwollen. Er war kein Chriſt und lehnte auch die Verſuche, die Mutterſprache 
zugunſten des Latelniſchen zu verdrängen, ab; feine Söhne brauchten nicht la- 
teiniſch zu lernen; auch waren für ihn die Begriffe gut und böſe mit dem Wohle 
ſeiner Stammesbrüder und Deutſchlands verknüpft, alles Gründe, um ihn einen 
„Barbaren“ zu ſchelten! Die Tatſache, daß Otto I. als junger Burſche einen un- 
ehelichen Sohn, Wilhelm, zeugte, zeitigte die Verurteilung Heinrichs als eines 
Barbaren auf ſittlichem Gebiete, der ſchlechte Zucht an feinem Hofe hielt! Er 
fand nicht die wohlwollende pfäffiſche und chriſtlich profeſſorale Schreibfeder 
wle feine Gemahlin. Nom mußte in ihm einen gefährlichen Gegner ſehen, denn 
feine Seele war frei geblieben. Die Bibel war damals noch nicht fertig fabriziert; 
Evangelien und Pfalter waren in ſeltenen Handſchriften der Veſitz Weniger, 
meift Geiſtlicher, die ihnen das entnahmen, was ihren Plänen dienlich war, um 
Menſchen gefügig zu machen. Nur wer feine Seele wirklich den Einflüſterungen 
der ſchwarzen Männer erſchloß, konnte wahrhaft Chrlſt fein in des Wortes 
ſchlimmſter Bedeutung, ſein Erbgut abtöten, um Fremdforderungen gehorſam 
zu erfüllen. Auch das körperliche Abtöten Heinrichs mißlang, da er dem Mord- 
verſuch römiſcher Eiferer entging, dem die aufrechten Herzöge von Schwaben 
und Franken anheim flelen. Nun gab es nur noch einen Weg, ihn zu feffeln - 
die Ehe! Papſt Leo I. hatte recht geſagt: 

„Obſchon Du (Rom) an Glegen reich, Dein Herrſcherrecht ausgedehnt hatteſt Über Land und 
Meer, fo hat krlegeriſches Ringen die doch weniger unterſocht, als Dir der chriſtliche Glaube 
tributpflichtig gemacht hatl“ 

Bot ſich das Schwert nicht als Helfer für Nom, fo mußte der Glaube tribut- 
pflichtig machen. Und der kam oft in Geſtalt einer Frau. Frauen, durch Chrlſten- 
tum innerlich und äußerlich ihrer Erbſeele beraubt und entmündigt, üben einen 
gefährlichen Einfluß auf Volk und Staat als Werkzeuge der Prleſter, die ihre 
Seele lenken. England ift durch den Einfluß elner fränkiſchen Chriſtin mif- 
ſlontert! Gefangene Männer von Sachſenadel wurden freigelaſſen, wenn fie eine 
fränkiſche Chriſtin heirateten und in die Heimat brachten! Bitter rächte ſich am 
Deutſchen Manne die Bereitſchaft, an Stelle der ebenbürtlgen, wlllensſelbſtändi- 
gen und geiſtig voll entwickelten Frau, ſich das urteilgunfähige, oft priefter- 
hörige Chriſtenwelbchen bieten zu laſſen. 

Die frei gewählte Verbindung Helnrichs mit Hatheburg mußte auf biſchöf⸗ 
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lichen Machtſpruch als ungültig aufgehoben werden. Seinem Vater, Otto d. Er- 
lauchten, war Mathilde als geeignete Gattin für den Sohn empfohlen worden. 
Wer war der Fürfprecher? Nun, Ehen werden ja im Himmel geſchloſſen, jeden- 
falls politiſch wichtige Ehen! Das Geſchlecht Widukinds, dem Mathilde ent- 
ſtammte, war eine Beute Roms geworden und geeignet, in feinem Sinne Ge- 
ſchichte zu machen. Der gerade Mannesſtamm des Herzogs Widukind erloſch mit 
ſeinem Urenkel, Biſchof Wibertus von Verden. Deſſen verwitwete Mutter erzog 
als Abtiſſin von Herford die junge Mathilde, Tochter ihres Schwagers Thiadri- 
kus und Großenkelin Wittekinds. Mathilde war keine geiſtig regſame Schülerin; 
fie hatte nicht einmal Leſen gelernt, obſchon das Kloſter dieſe Bildung ver- 
mittelte. Faſt noch ein Kind, mit 15 Jahren, wurde dieſes klöſterlich abgerichtete 
Mädchen mit ſonderbarer Eile an den jungen Sachſenherzog verheiratet; nicht 
einmal ihre Eltern wurden um ihre Einwilligung gefragt. Zur Beurteilung ihres 
Weſens und Wirkens dienen Berichte, die keinesfalls zu ihren Ungunſten fpre- 
chen ſollten, denn die klöſterlichen Geſchichtenmacher bemühten ſich, ihr Bild 
ebenſo herauszuputzen, wie das des Königs auszulöſchen. Die Zuneigung der 
Gatten wird als tief und echt gerühmt. Mathildes Wirken als Königin war ein 
unermüdlicher Einſatz zur Stärkung römiſcher Macht auf geiſtigem, politiſchem 
und wirtſchaftlichem Gebiet und damit Heinrichs Zielen entgegengerichtet, wenn 
das auch damals wohl nicht klar erkannt wurde. Auch die Königin ſelbſt wird 
ſich nie deſſen bewußt geworden fein, daß ihr Wirken kein Heil, ſondern eine Ge- 
fahr für Volk und Reich bedeutete. Wenn die Bauersfrau mehr in der Schürze 
vom Hofe tragen kann, als der Mann im Erntewagen hereinfährt, ſo trifft das 
im großen Maßſtabe auf die kirchliche Leidenſchaft einer bigotten Königin zu, 
die das ganze Königreich an die Prieſter verſchenkt hätte, wären nicht Mann und 
Söhne ihr entgegengetreten. Ihre unabläſſigen Bemühungen, den König zu 
einer Romfahrt zu bewegen, ſcheiterten an feinem Widerſtand; auch am Ende 
feineg Lebens war er nicht dazu bereit, wie man glauben machen möchte, da 
ſolche Abſicht in vollem Gegenſatz zu ſeinem Weſen und ſeiner Politik ſtand. 
Nach des Königs Tode „änderte ſich der Ton am Hofe“, fo tief ihn die Königin 
auch betrauerte. Allerdings verzichtete ſie erſt auf ihre königliche Kleidung und 
legte Trauer an, als ihr Lieblingsſohn Heinrich geſtorben war. Am Grabe des 
Königs aber betete fie nachts ſtundenlang. Sie wurde nicht Abtiſſin ihrer Stif⸗ 
tung Quedlinburg, um nicht den Königintltel ablegen zu müſſen. Alſo legte fie 
Wert auf Nang, Einfluß und prächtiges Auftreten. Um dennoch ihre Demut zu 
beweiſen, erfüllte ſie die äußere Form chriſtlichen Geſchmackes und wuſch den 
Armen die Füße! Ihren Söhnen war fie eine gute Mutter, fo ſagt die Ge- 
ſchichte. Leider konnte Otto I. jahrelang den Verdacht nicht loswerden, daß fie 
um den Mordanſchlag ſeines Bruders Heinrich gewußt und nichts dagegen 
getan habe! Wäre Otto gefallen, ſo hätte Mathildes Lieblingſohn den Thron 
beſtiegen, und was die Königin vergeblich vom Gatten erbat, der Otto zum 
Nachfolger beſtimmte, wäre dennoch mit Gottes Hilfe (denn der Erzblſchof 
Friedrich v. Mainz ſteckte hinter der Verſchwörung) Wirklichkelt geworden! Zwölf 
Tage etwa vor dem Tode der alten, frommen Königin kam ihr Enkelſohn Wil- 
helm, wie erzählt wird, um fie noch einmal zu ſehen. Sie hatte keine Gabe mehr 
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zu bieten, da alles ſchon verſchenkt war und gab ihm die Leichendecken, die für 
ſie ſelbſt gerichtet waren mit den Worten, daß er ihrer früher bedürfen würde 
als fie! Gleich auf der Rückreiſe ſtarb Wilhelm ganz plötzlich! Solche „Ahnungen” 
gläubiger Seelen vom bevorſtehenden Tode geſunder Menſchen können wir nun 
heute nicht mehr als Wunder beſtaunen, ſondern höchſtens als Mitwiſſerſchaft 
eines geplanten Verbrechens erklären. Daß das Seelenleben der Königin plan- 
mäßiger Zerrüttung von den Kindheitjahren an unterworfen wurde und den 
chriſtlichen Wahnideen und Moralwertungen völlig erlag, ſteht außer Frage. 
Daß ſie daher beſſer als römiſche Heilige ſtatt als Deutſche Königin verehrt 
wird, ebenfalls. Was oder wer hat ſie wohl bewogen, ihren ſeltſamen Totenkult 
an des Königs Grab zu nächtlicher Stunde zu treiben? Wenn die Königin nachts 
am Grabe weilt, dann ſind ſicher etwaige Wachen zurückgezogen, um die Andacht 
nicht zu ſtören. Die Grabkirche aber iſt nachts geöffnet und von den Wohn- 
gebäuden her erreichbar! In einer Zeit, die ſo wenig Ehrfurcht vor entſeelten 
Körpern zeigte, daß ſie ſie in Stückchen zerlegte, verkaufte, verſchenkte und ſtahl, 
- um fie als wundertätige Reliquien anzubeten, ſcheute man bei fo prächtig ge- 
botener Gelegenheit auch nicht davor zurück, des Feindes Grabruhe zu ſtören, 
deſſen unerwünſchter Einfluß ebenſo abergläubiſch gefürchtet wird, über den 
Toten endlich zu triumphieren, wenn der Lebende nicht überwunden werden 
konnte, und die Verehrungſtätte völkiſchen Geiſtes zu entweihen! Wie gerufen 
kommt dann nach hundert Jahren ein gewaltiger Brand und hilft die Spuren 
des Frevels zu verwiſchen! Einer Heiligen aber der römiſchen Kirche vermögen 
hölliſche und irdiſche Flammen nichts anzuhaben. Ihr Grab bleibt als Siegmal 
der Prieſter erhalten! - Nun möge Rom ſprechen! 
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Bemerkenswerte Krönungfeiern 

Wir haben in Folge 1/37, ©. 36, den 
Wortlaut des antirömiſchen Eides gebracht, 
den der König von England zu ſchwören hat. 
Da aber der Vatikan doch anſcheinend bei der 
Krönung vertreten fein muß, hat man, - wie 
es heißt - eine „elegante Löſung“ gefunden. 
Die „Niederſächſiſche Tageszeitung“ v. 13. 4. 
1937 meldet aus London: 

„Die Einladung einer päpſtlichen Delega- 
tion zur engliſchen Königskrönung ſetzt den 
Vatikan in gewiſſe Schwierigkeiten, die jedoch 
- mie „Tribuna“ verſichert „in elegan- 
ter Weiſe' gelöſt würden. Während der 
Krönung legt der engliſche König den Eid ab, 
der anglikaniſchen Kirche anzugehören, diefen 
Glauben nicht zu ändern und auch für ſeine 
Nachfolger auf dem Thron den anglikaniſchen 
Glauben aufrechtzuerhalten. Dieſe Shwur- 
formel iſt bereits abgemildert, 
da vor ihrer Anderung durch Eduard VII. die 
alte Faſſung des engliſchen Königseides nach 
vatikaniſchem Urteil „beleidi- 
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gend und läſternd“ geweſen war. 
Dennoch konnte der Vatikan ſich nicht dazu 
entſchließen zu erlauben, daß der päpſtliche 
Delegierte während des Eidſchwures anweſend 
war. Infolgedeſſen wird ſetzt die „elegante 
Löſung“ angewandt, daß der päpſtliche Dele- 
gierte zwar zur Stunde der Königskrönung in 
London iſt, ihr jedoch nicht beiwohnt, ſondern 
ſich an einer Kundgebung der britiſchen Ka- 
tholiken in einer Londoner Kirche beteiligt.“ 

Während aber die britiſchen Katholiken ſich 
unter der Obhut ihrer römiſchen Oberhirten in 
der Kirche verſammeln, verſammeln ſich die 
Freimaurer zu einer beſonderen Loge. Die 
„Times“ v. 12. 4. 1937 teilt mit: 

„Als Merkmal der Krönung wird eine be- 
ſondere Großloge in der Noyal Albert Hall 
am Mittwoch, dem 30. Juni, 6 Uhr nachmit- 
tags, abgehalten werden. Einlaß gegen Karte, 
die die Einlaßberechtigten vorher erhalten kön- 
nen. Andere freimaureriſche Ereigniſſe, die 
ohne Zweifel in großer Zahl von Maurern aus 
Uberſee beſucht werden, werden das große Feſt 


am Mittwoch, 28. April und das Viertel- 
ſahrestreffen der Großloge am Mittwoch, 

„Juni, beide in der Freimaurer-Halle fein. 

n früheren Krönungsjahren und anderen 
Verſammlungen von Wichtigkeit für das Em- 
pire war ein umfangreiches (2) Zufammen- 
wirken (conferment) maureriſcher Würden zu 
guter Arbeit für die Kunſt.“ 

Ja, dieſe Krönung iſt alfo ſehr bedeutſam. 
Vielleicht wird mancher unter dieſen Umſtän⸗ 
den an die Verſe Br. Goethes denken: 

„Wie nach Emmaus weiter gings, 

Mit Geiſtes Feuerſchritten, 

Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten!“ Lö. 


Gegen wirtſchaftlichen Druck 


Der Reichsärzteführer hat ſich erfreulicher 
weiſe gegen die Kündigung von Arzten in den 
Krankenhäuſern gewandt, weil dieſe Arzte aus 
der Kirche ausgetreten waren. Der ungeheuer- 
lichen Ausnützung der wirtſchaftlichen Lage 
des einzelnen, um ihn in der Kirche feſtzuhal⸗ 
ten und dadurch zum Heucheln zu zwingen, 
wird damit begegnet. Es heißt in der Anord- 
nung u. a.: 

a. Mir als Neichsärzteführer iſt es gleich 
gültig, zu welcher Glaubensgemeinſchaft ſich 
ein Arzt bekennt, verlangen muß ich von ihm 
nur das Bekenntnis zu feinem deutſchen Volk 
und Vaterland. Weil wir niemandem in Glau- 
bens- und Konfeſſionsfragen etwas vorſchrei⸗ 
ben, können wir auch von anderen Stellen er- 
gangene Vorſchriften in dieſen Dingen nie- 
mals anerkennen und müſſen daher auch die 
Kündigungen, die wegen des Austritts aus 
der Kirche ausgeſprochen werden, als ungerecht 
fertigt anſehen. Zum Schutze der durch das 
Verhalten der caritativen Krankenanſtalten in 
ihrer Stellung gefährdeten Arzte verbiete ich 
hiermit, daß ein deutſcher Arzt eine Stellung 
in einem Krankenhaus annimmt, die dadurch 
freigeworden iſt, daß ſeinem Vorgänger wegen 
Austritts aus der Kirche gekündigt wurde.“ 

Es gibt noch ſehr viele Berufe und Lebens- 
lagen, wo die Kirche in ähnlicher Weiſe wirk- 
ſam iſt, um ſich halten zu können. Es iſt nur 
zu wünſchen, daß dort auch entſprechende Maß- 
regeln ergriffen werden, um endlich dem ab- 
ſtoßenden chriſtlichen Treiben, die Gewiſſens- 
und Glaubensfreiheit in derartiger Weife zu 
beeinträchtigen, ein baldiges, begrüßenswertes 
Ende zu bereiten. 

Wie die Kirchenbeamten in dieſer Beziehung 
arbeiten, geht aus nachſtehendem Schreiben 
re welches eine Buchhandlung erhalten 

at: 

„An die akademiſche Buchhandlung, Tha- 
randt. Sehr geehrter Herr Krüger! 

Unter Bezugnahme auf unſer heutiges Te- 


lefongeſpräch teile ich Ihnen hierdurch auch 
ſchriftlich mit, daß ich zu meinem großen Be- 
dauern gezwungen bin, infolge Ihrer Weige- 
rung, die chriſtlichfeindlichen Bücher aus 
Ihrer Auslage zu entfernen, ſowohl perjön- 
lich als auch für die Kirchengemeinde Tha- 
randt alle Beziehungen zu Ihnen abzubrechen. 
Wir beſtellen hierdurch für Ende dieſes Mo- 
nats auch alle periodiſchen geitſchriften ab. 
Ich muß nochmals ausdrücklich feſtſtellen, daß 
die in Ihrer Auslage befindlichen Ehriftus- 
feindlichen Schriften, insbeſondere die Schrift 
Ludendorffs mit dem zerbrochenen Kreuz auf 
der Titelſeite, für unſer perſönliches Empfin- 
den ein Skandalon bedeuten. Viele dieſer 
Schriften bedeuten im letzten Grunde Propa- 
gierung des Volſchewismus, dieſe könnten 
ebenſo in einer Buchhandlung in Moskau 
ausgelegt ſein. Es tut mir ſehr leid, daß Sie 
mich durch Ihre Weigerung zu dieſem Ent- 
ſchluß gezwungen haben. Indeſſen, ich kann 
nicht anders. 
Heil Hitler! gez.: Dr. Kubiſch, Pfr.“ 


Wir haben bereits in Folge 1/37 S. 11/12 
darauf hingewieſen, daß es ein alter Pfiff 
der Reaktion iſt, alle Deutſchen, die in dem 
Chriſtentum eine jüdiſche Lehre erkannt haben 
und dieſe ablehnen, mit dem Bolſchewismus 
in Verbindung zu bringen. Der Herr Pfarrer 
brauchte aber nur ſeine Bibel und die Kir- 
chenväter, beſonders Chryſoſtomus zu leſen, 
um zu wiſſen, daß die Wurzeln des Kommu- 
nismus in der Chriſtenlehre zu finden und 
dieſe wle der Bolſchewismus, jüdiſche Geiftes- 
erzeugniſſe ſind. Den Namen des Feldherrn 
in dieſer Weiſe damit in Verbindung zu brin- 
gen, iſt tatſächlich eine Unverfrorenheit, die 
nicht mehr zu überbieten iſt. Wenn auch dieſer 
dumme paſtorale Schnack nur auf völliger 
Unkenntnis beruht, ſo hoffen wir, daß dle 
Millionen nichtchriſtlicher Deutſcher unſere 
Entrüstung teilen. Wie lange noch darf jeder 
beliebige Prieſter den Feldherrn in derartig 
unerhörter Weiſe ſchmähen?! Wenn ein zer- 
brochenes Kreuz auf einem Buchumſchlag den 
Chriſten „ein Skandalon“ iſt, fo müſſen wir 
als Deutſche ſchon ſagen, daß uns die teil- 
weiſe geradezu gräßlichen und kitſchigen Kru- 
zifixe, mit denen die Chriſten die ſchönen 
Deutſchen Landſchaften verunzieren, erſt recht 
unangenehm auffallen und wir ſie trotzdem er⸗ 
tragen. Hier ſieht man wieder einmal, wie ſich 
die Unduldſamkeit der Chriſten auswirkt, die 
glauben Anſpruch darauf zu haben, daß ſich 
alles nach ihnen richtet. Eine Lehre, die ſich 
auf ſolche Weiſe durchſetzen muß, beweiſt nur, 
daß ſie abgewirtſchaftet und, daß ſie mit 
dem wahren Göttlichen nichts aber auch gar 
nichts - zu tun hat, ſondern, daß es ihr nur 
15 a Aufrechterhaltung prieſterlicher Macht 
geht. 
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Im Zuſammenhang damit, daß das Kreuz 
eh dem Buchdeckel die Chriſten ſtört, iſt nach 
ſtehende Meldung des „Göttinger Tageblatt“ 
v. 17. 3. 1987 aus Poſen beachtlich: 

„Die vor dem Hauptbahnhof in Birnbaum 
ſtehende Bismarkſäule, ein Wahrzeichen 
aus deutſcher Zeit, wird zur Zeit von Arbeits- 
loſen abgeriſſen. Die Säule hatte eine Höhe 
von 20 Metern und war weithin ſichtbar. Das 
Granitſteinmaterial ſoll für ein 
ſpäter zu errichtendes Herz -Jeſu⸗- 
Denkmal Verwendung finden.“ 

So iſt's richtig! Auch Bismarck iſt für die 
Chriſten wahrſchelnlich ein Bolſchewiſt geweſen 
und zwelfellos ein „Skandalon“! Nicht nur in 
Polen. Er ſchuf nämlich das Kirchenaustritts- 
geſetz, auf das im Zuſammenhang mit dem 
geſchilderten kirchlichen Wirken wohl nach- 
drücklich hingewieſen werden muß. RB. 


Aus dem römiſchen Sfterreihl 

In „Vaterland“ Blätter für kathollſche 
( wohlbemerkt ) Sſterreicher. Salzburg, 
Kapitelgaſſe 2 (Fürſterzbiſchöfliches Palais), 
März 1937, lieſt man: 

. . . „Der gefährlichere Gegner des Chri- 
ſtentums iſt der Deutſche Nationalismus, weil 
er als Wolf im Schafkleide zu den Hirten 
(den Biſchöfen) kam und fie täuſchte. Der Bol- 
ſchewismus hat nie feine Wolfsnatur ver- 
leugnet. 

Und darum gibt es nur einen Grundſatz 
für das katholiſche Oſterreich: Es muß endlich 
einmal Schluß gemacht werden mit der Phraſe 
von der Kulturgemeinſchaft mit Deutſchland! 
Wir haben unſere eigene Kultur, die wir uns 
durch kein Abkommen verwäſſern laſſen. Wir 
haben den Willen zur öſterreichiſchen Nation 
im Donauraum. Wir haben die Pflicht, Voll- 
werk zu bleiben für die katholiſche Kultur 
unſerer Ahnen gegen den Blutwahn des Deut- 
ſchen Nationalismus. Nur fo können wir ein- 
mal, wenn dieſe Häreſie in Blut und Feuer 
zuſammengebrochen lit, auch Erlöſer des Deut- 
ſchen Volkes werden!“ 

Dleſe giftgeſchwollene echt römiſche Auße- 
rung wirft ein Schlaglicht auf den immer 
gegen das Deutſche Volk betriebenen Separa- 
tismus! Sſterreich ſoll unter allen Umſtänden 
vatikaniſche Kolonie fein und bleiben! In 
dieſer Kolonie iſt der römiſche Prieſter all- 
mächtig! Darum geht es! Recht bezeichnend 
ft aber, daß man in den Krelſen des hohen 

Terug hofft, daß die Härefle („das Ketzertum 
im Norden“) einſt, vlelleicht in nicht ferner 
Zelt, in Blut und Feuer zuſammenbrechen 
fol! Wir denken an den Ausſpruch eines „be- 
rühmten Kardinals“ In Deutſchland, der 1930 
ſagte: „Wenn die Welt aus tauſend Wunden 
blutet und die Sprachen der Völker verwirrt 
ſind wie zu Babylon, dann ſchlägt die Stunde 
der katholiſchen Kirche!“ 
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Wer die Urheber des 30jährigen Krieges 
und des Weltkrieges 1914 1918 insbefon- 
dere kennt, wird dieſe „fromme“ Drohung 
wohl zu würdigen verſtehen! Seeliſche Ge⸗ 
ſchloſſenheit auf dem Boden der Deutſchen 
Weltanſchauung ohne Prieſter- und Kirchen- 
tum ft das Gebot der Stunde! Darum ſchafft 
ſeeliſche Freiheit! Nur fo werden wir nach 
außen frei werden und bleiben! Fr. Noback. 


Doktor Brodmann 

Am 29. 4. jährte ſich zum 15. Male der 
Todestag des Begründers und Führers des 
ſteiriſchen Grenzſchutzes in den Jahren 1918 
bis 1920. Das Deutſche Volk hat bisher vom 
Wirken dieſes Kämpfers nur wenig bernom- 
men. Zu Unrecht! Denn er war der erſte im 
Südoſten, in ſchlimmſter Zelt den Willen zur 
Deutſchen Volksgemeinſchaft weckte und zum 
Erfolg führte. Nicht zuletzt durch das ſteiriſche 
Beiſpiel war der Aufſtand der Kärntner im 
Mai 1919 ausgelöſt worden; die Brod- 
mannſche Arbeit war aber auch beiſpielgebend 
für alle anderen Oberdeutſchen Selbſtſchutz- 
organiſationen der Nachkriegszeit. 

Dr. Willy Brodmann, 1833 geboren, pro- 
movierte an der Univerſität in Graz im Jahre 
1908 zum Dr. med. Er betätigte ſich ſchon als 
Student für die großdeutſche Sache. Nach der 
Promotion praktizierte Brodmann an den Kli- 
niken in Königsberg und Leipzig; 1911 ließ 
er ſich als praktiſcher Arzt in Straden bei Bad 
Gleichenberg nieder. Bei Ausbruch des Welt- 
kriegs zog Brodmann ins Feld; er kämpfte 
zuerſt an der Front gegen Rußland und wurde 
ſpäter als Feldarzt am italienlſchen Kriegs- 
ſchauplatz verwendet. Abgeſehen von kurzen 
Unterbrechungen, ſtand Brodmann die ganze 
Kriegszeit an der Front; er kehrte, verſchie⸗ 
dentlich ausgezeichnet, im November 1918 
ſchwer krank aus dem Feld zurück. In der 
Weihnachtszeft des Jahres 1918, als flowe- 
niſche Militärpatrouillen ſchon bis an die 
Naab und bis faſt auf Leibnitz vorgeſtoßen 
waren, hatte Brodmann einige Dorfbürger- 
meiſter der Unterſteiermark nach Straden ge- 
rufen. Mit ihnen weckte er zunächſt den Wider- 
ſtandswillen der Jungbauern. Auf feinen Ruf 
eilten ihm Heimkehrer aus allen Volksſchich- 
ten, Studenten und Offiziere, Arbeiter und 
Soldaten zu Hilfe. 

Seine Scharen verjagten das ſloweniſche 
Militär aus den Dörfern des linken Mur- 
ufers; es kam zu etlichen Scharmützeln. Die 
„Offiziellen“ in Graz und Wien beeilten ſich 
daraufhin, der Welt klar zu machen, daß ſie 
„ſelbſtverſtändlich dleſe bedauerlichen Über- 
griffe“ verurtellten. Die Folge davon war, 
daß der ſüdſlawiſche Kommandant der Drau- 
Dioffion die ſtelriſchen Freiheltkaͤmpfer für 
vogelfrei erklärte. Aber der unbeugſame Wille 
Brodmanns erfüllte auch ſeine Kämpfer; und 


ſchon im Februar 1919 konnte Brodmann 
auf einer Konferenz der Interalliierten Mili- 
tärkommiſſton in Marburg an der Drau die 
endgültige Nückgabe des linken Murufers 
fordern. Der zähen Kampfentſchloſſenhelt des 
Bauernkommandos war es zu danken, daß das 
ganze Gebiet nördlich der Linie Nadl-Paß⸗ 
e zu Deutſchöſterreich zu 
tüdfiel, 

Wir danken Brodmann aber noch mehr: 
Wir danken ihm die Erweckung des Wider- 
ſtandswillens aller Steiermärker. Die Steſer- 
mark iſt heute der Träger eines unbedingten 
Widerftandstolllens gegen jede Fremdherr⸗ 
ſchaft, gleichgültig in welchem Kleid ſie ſich 
verbirgt. Es ift vielleſcht ein tragiſches Wahr⸗ 
zeichen der Geſchichte, daß fein engſter Mit- 
arbeiter im Grenzſchutz und ſpäterer Schwie⸗ 
gerſohn am 26. Jull 1934 durch den Schuß 
eines katholiſchen Sturmſcharen-Mannes, eines 
Fauntiäigeiar Pathyufaruswnntaek wre. 

Grenzlandmenſchen haben ihre eigene Sin- 
nesart. Kampf und Opfer find ihnen Selbſt⸗ 
verſtändlichkeiten; über Gelbſtverſtändlichkeiten 
aber ſpricht man nicht! Go iſt Brodmanns Lei- 
ſtung bisher nur wenig bekannt geworden! 


Zur Japanſchrift 

Verſchiedene Anfragen aus dem Leſerkreis 
laſſen es uns ratſam erſcheinen, kurz zwel Be- 
ſonderheiten des ſapaniſchen Volkscharakters 
kritiſcher zu beleuchten. A 

Trotz Ahnenkult fürchtet der Japaner die 
verderbliche Raſſenmiſchung nicht fo ſehr, wie 
man annehmen müßte. Das ſtarre Brauchtum 
hat den urſprünglich lebendigen Najfeerhal- 
tungsſtandpunkt verdrängt. Nach ſapaniſcher 
Anficht braucht der Nachkomme nicht einmal 
blutlich zur Sippe gehören, ſeit Jahrhunderten 
haben z. B. berühmte Künſtlergilden Söhne 
und Töchter angenommen, damit das Ge⸗ 
ſchlecht nicht ausſtirbt, das war alſo in ſtren- 
gem Sinne keine Erbllchkeit mehr. Heute ſcheut 
ſich der Japaner nicht vor Ehen zwiſchen 
ſeiner Naſſe und der weißen, hierin llegt in 
den Hafenſtädten bereits eine große Gefahr, 
ein Meſtizen-Proletariat wächſt heran. Trotz⸗ 
dem ſchützt das ausgeſprochene, raſſiſch be- 
ſtimmte Schönheitldeal den ae folange 
er noch urwüchſig und echt empfindet. Daß die 
Japaner bisher noch ſo geſchloſſen als befon- 
dere Naſſe erſcheinen, hängt mehr mit der faſt 
300jährigen Abſchließung ihres Landes zu- 
fammen; es ift aber zu hoffen, daß das all⸗ 
gemeine Naſfeerwachen den Japanern die 
Raſſe- und Erbgeſundheitgeſetze zum Bewußt⸗ 
ſein bringt. 

Es wird in letzter Zeit häufig verſucht, das 
Buſchido-ITdeal des Samurai mit dem ger- 
maniſchen Heldentum zu vergleichen, oft mit 
feſtſtellbarer Abſicht, uns zum ſapaniſchen 
Vorbild zu überreden. Ganz abgeſehen da- 


von, daß ſich ſolche raſſebedingten Formen 
nicht übertragen laſſen, muß einmal in aller 
Deutlichkeit geſagt werden, daß die welt- 
anſchauliche Grundlage der beiden verglichenen 
Ideale grundverſchieden iſt, wodurch eine Ver⸗ 
guidung unmöglich wird. Darum kennt auch 
der germaniſche Held nur die freiwillige, ganz 
im Perſönlichen liegende Gefolgſchafttreue, er 
kann einen unbedingten Herrſcher ebenſowenig 
anerkennen, wie einen alleinſeligmachenden 
Gott, der Ihn leiten ſoll, während ſeit Jahr- 
tauſenden dem Japaner dle Unterordnung 
unter den göttlichen Willen des Mikado als 
ſelbſtverſtändlich gilt und er ein religiöſes 
Elgenleben außerhalb des Ahnenzuſammen⸗ 
hanges gar nicht begrelfen könnte. Trotzdem 
iſt auch dem Japaner jeglicher „Leichnams⸗ 
gehorſam“ verhaßt; die Befehle ſeines Kalſers 
find mehr Richtlinien, die den Weg der Ent- 
wicklung vorzeigen, als etwa preußiſche Ar- 
merkelakla., Min- aud, Ma. Nes Inu I guen. 
anders gehandhabt werden wle bei uns. Das 
Gericht z. B. muß, auch wenn der eine Tell 
der alleinſchuldige iſt, eine verſöhnende Lö- 
ſung finden, einen Kompromiß machen, der 
keinen Stachel hinterläßt. Als wir noch eine 
artgemäße Rechtſprechung hatten, freie Män- 
ner ſchlichteten im Kreiſe der Frelen ihren 
Streit, war auch uns jene von keinem Volks- 
zuſammengehörigkeitgefühl (nodo-Geſchwiſter⸗ 
gefühl würde es der Japaner nennen) getrübte 
römiſche und kalte Rechtsauffaſſung fremd. 
Die heutige Haltung, das Recht um des Rech- 
tes willen, jene Unerbittlichkeit und Härte iſt 
dem japaniſchen Volksempfinden fremd. Da- 
her ſagte einmal ein japanlſcher Staatsmann 
von uns: Ihr Deutſchen ſeid wie ſtählerne 
Pullmannwagen, Ihr prallt immer ſo hart 
aufeinander. Darum iſt es auch abwegig, den 
japaniſchen Staatsſozialismus mit unſerer 
heutigen Staatsauffaſſung zu vergleichen, das 
japaniſche Volk wird vom Ahnen-Geift der 
Yamato Damaſchi geführt, im Deutſchen Volke 
aber wird es immer die ſchöpferiſche Elnzel⸗ 
perſönlichkelt ſein, die nur in Notzeiten ſich 
aus freien Stücken der Volksgemeinſchaft zur 
Verfügung ſtellt, fonft aber ein zwar raſſe⸗ 
bedingtes, aber ſelbſtverantwortliches und 
freies Eigenleben führt. N. B. 


Goethe „malte“ in dtalien 

Zu den intereſſanteſten Briefen Schillers 
gehören diejenigen, welche er nach feinem Ein- 
treffen und während des erſten Jahres ſelnes 
Aufenthaltes in Weimar geſchrieben hat. Mit 
kühler, abwartender Haltung und ſcharfem Blick 
beobachtete er dle Geſellſchaft in Weimar und 
fällte feine treffenden Urteile. So ſchreibt er 
in einem Briefe an Körner u. a. von Goethe, 
der f. St. in Italien weilte: „... Armes Wel- 
mar! Goethens Zurückkunft iſt ungewiß, und 
ſeine ewige Trennung von Staatsgeſchäften 
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bei vielen ſchon wie entfchieden. Während er in 
Italien malt, müſſen die Voigts und Schmidts 
für ihn wie die Laſtthiere ſchwitzen. Er ver⸗ 
zehrt in Italien für Nichtsthun eine Beſoldung 
von achtzehnhundert Thalern und ſie müſſen 
für die Hälfte des Geldes doppelte Laſten tra- 
gen“. 

„Ihr Herrn, geſteht, ich weiß zu leben“, 
heißt es bekanntlich im „Fauſt“. Ja, Herr v. 
Goethe wußte zu leben, und zwar gut zu leben! 
Sein Gehalt lief weiter, während andere die 
Arbeit taten. Als Schiller ſchließlich durch 
Goethes Vermittlung eine Anſtellung als Pro- 
feſſor an der Univerſität Jena erhielt, bekam 
er keinen Pfennig Gehalt, und begründet wurde 
diefe „Großmut“ mit der Ausflucht: es ſei lei- 
der kein Geld vorhanden geweſen! Es war 
aber anſcheinend Geld genug vorhanden, Herrn 
v. Goethe trotz feiner Abweſenheit 1800 Tha- 
ler - für damalige Verhältniſſe ein Spitzen- 
gehalt - zu zahlen. Wie „vergnüglich“ die Reiſe 
Goethes war, zeigen beſonders die unveröffent⸗ 
lichten venezianiſchen Epigramme. Lö. 


Sie bleibt hebrälſch 
Der „Schleſiſche Erzieher“ Breslau v. 13. 
3. 1937 ſchreibt: 
„Die Kirche kann auf den hebräiſchen Unter- 
richt nicht verzichten. 
Das bayeriſche Staatsminiſterium hat vor 
kurzem die Aufhebung des hebräiſchen Wähl 
unterrichts an den höheren Lehranſtalten ver- 
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fügt. Der Landeskirchenrat hat am 21. Januar 
1937 an das Staatsminiſterium die dringende 
Bitte gerichtet, die Verordnung bezüglich Auf- 
hebung des Wahlunterrichts im Hebräiſchen zu 
ändern und für die Wiederaufnahme des he- 
bräiſchen Unterrichts praktiſche Vorſchläge un- 
terbreitet. Begründet wird in dem Antrag die 
Wiedereinführung des hebräiſchen Wahlunter- 
richts damit, daß durch deſſen Wegfall die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung des Pfarrernach- 
wuchſes ganz außerordentlich erſchwert wird, 
da die Kirche nicht darauf verzichten kann, von 
ihren Dienern eine gründliche, auch wiſſen- 
ſchaftlich-ſprachliche Kenntnis des Alten Teita- 
ments zu fordern. Es wird darauf verwieſen, 
daß die ganze Geſchichte Iſraels bis auf Chri- 
ſtus, befonders aber die religiöſe Geſchichte 
dieſes Volkes, nach dem Glauben der Kirche 
unter einer beſonderen propädeutiſchen Leitung 
Gottes ſtand.“ 

Wir haben bereits in Folge 24/37, S. 968 
feſtgeſtellt, daß der Theologe D. Prockſch die 
Theologie als „Hebräerin“ bezeichnet hat. 
Außerdem kennen wir dieſe „propädeutiſche 
(vorbereitende) Leitung Gottes“ d. h. Jah- 
wehs, welche ſich für unſer Volk unheilvoll 
genug ausgewirkt hat. Nein, „die Kirche kann 
auf den hebräiſchen Unterricht nicht verzichten“ 
- „nein, nein das kann fie nicht, wenn auch ihr 
Mund uns wahres Deutſchſein verſpricht“ - fo 

könnte man mit einer Umwandlung eines be- 
kannten Liedes fortfahren. 


Er glaubt es ſelbſt nicht, was er ſagt 
„Herr Baftor,” a de Fiſcher Lars, „is dat all wohr, dat nix ohne den Willen von 


Jehova vs ſich geiht 
„Dat is all ſo“, ſecht de Paſtor. 


„So“, ſecht de Fiſcher, „aber Sie glöwen dat nich, denn Sie hewwen den leiven 
n 
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litzableiter fett!” 


Bezeichnend! 

In dem „Anti- revolutionären Volksblatt“ 
Nederland Waakzaam“ v. 18. 12. 36 finden 
ſich folgende äußerſt bezeichnende Worte von 

r. H. Colijn: 

(Aberſetzung) 

„Für das ganze Volk. 

Unſere anti-revolutionären Grundſätze find 
keine menſchlichen Erfindungen. Sie ſind auf 
höheren Befehl entſtanden und aus der Offen- 
arung ſelbſt entlehnt, geſehen mit unſeren 
kalviniſtiſchen Augen. Gottes Wort ift ewig 
und unveränderlich und hat immer, wie es 
auch angefochten wurde, ſeinen Platz in der 

elt behalten. 

ehler können da ſein in der Anwendung 
und Formulierung unſerer Grundſätze, aber 
wenn wir feſthalten an Gottes Wort, beſitzen 


wir vollkommene Sicherheit und ſind wie von 
ſelbſt in dem Zuſtande ruhiger Gelaſſenheit 
(Unerſchütterlichkeit). Die a. r. Grundſätze paf- 
fen zu der Art und der Geſchichte des nieder- 
ländiſchen Volkes. 

Neben feſtentſchloſſener Unerſchütterlichkeit, 
müſſen wir dieſe Grundſätze dem niederländi⸗ 
ſchen Volk verſtändlich machen, auch um an- 
deren den Begriff beizubringen, daß in dieſen 
Grundſätzen die Rettung für unſer Volk liegt. 

Dr. H. Colijn.“ 

Man ſetze dieſe Worte in Beziehung zu dem 
Mord an den de Witten, deren Hintergründe 
wir in Folge 21/36 S. 832 im knappen Nah- 
men darſtellten. Dann wird man erkennen, 
was hier ausgeſprochen worden iſt und daß 
die gleichen Mächte von damals auch heute 
noch wirkſam ſind. 


Eingelaufene Bücher und Schriften 


Gina Gräfin Conrad v. Hötzen⸗ 
dorf: „Mein Leben mit Conrad v. Hötzen⸗ 
dorf.“ Sein geiſtiges Vermächtnis. Grethlein 
& Co. Nachf., Leipzig. 218 Seiten. Mit 8 Ab- 
bildungen. Leinen geb. 5.80 NM. 

Wer dieſes Buch lieſt, lernt die ſchwierigen 
Verhältniſſe der Kriegführung in Oſterreich, 
die Intriguen am Wiener Hof und das Schick⸗ 
ſal Conrads kennen und verſtehen. Das Buch 
iſt in Öfterreich verboten; das iſt verſtändlich, 
deckt es doch zuviel auf! „Den Kaiſer (Karl) 
erbitterte der unbequeme General. Karl hatte 
tſchechiſche Freunde, tſchechiſche Fürſprecher. 
Er hatte Freunde um ſich, die heimlich am 
Bündnis mit Deutſchland zerrten. Freiherr 
von Conrad betonte immer und überall, daß 
die Monarchie am deutſchen Bündnis unbe- 
dingt und unter allen Umſtänden feſtzuhalten 
habe.“ Nach dem Kriege war Conrad ein 
Verfechter des Anſchlußgedankens: „Jedes 
Volk muß ein großes Ziel haben, dem es als 
Ideal entgegenftrebt, bis das Ziel erreicht iſt. 
Für jeden Deutſchen kann ſeit dem Weltkrieg 
dieſes Ideal nur in dem endgültigen Zufam- 
menſchluß zu einem mächtigen Reich deutſcher 
Zunge beſtehen.“ - „Auch dem hohen Klerus 
war Conrad ein Dorn im Auge, da er mit 
feinem Mißtrauen ſelbſt vor angeſehenen Per- 
ſönlichkeiten dieſes Standes nicht zurückhielt. 
. Noch ärger war es, daß Conrad dem 
päpſtlichen Nuntius in Wien, der urſprünglich 
das Vorrecht genoß, dem Vatikan ohne Zenſur 
zu berichten, die Korreſpondenz unter Bewa- 
chung ſtellte.“ Wir verſtehen, wie ein ſolcher 
Deutſcher Kämpfer gehaßt wurde und alles 
an ſeinem Gturz arbeitete. An ſeiner Gattin 
fand er eine Kampfgefährtin und echte Le- 
benskameradin - es wurde ihm bei Hofe nie 
verziehen, daß er eine geſchiedene Frau gehei⸗ 
ratet hatte; er galt als ein „Freigeiſt“. Das 
Buch zeigt uns den Feldmarſchall in feiner 


menſchlichen Größe und ſeeliſchen Tiefe, zeigt 
den Adel einer Deutſchen Minne. „Glauben 
Sie ja nicht, daß ich mich vor dem Tode 
fürchte, ich fürchte mich nur vor dem Abfchied- 
nehmen“; in dieſen Worten Conrads zu 
ſeinem Arzt ſpricht nur die Sorge um ſeine 
Gattin, frei und furchtlos ſtand er dem Tode 
gegenüber. F. H. Hoffmann. 


Major Biſchoff: „Die letzte Front 
1919”, Schützen-Verlag Berlin. Preis geb. 
4.90 RM. 

Einem an den Grenzen Oſtpreußens bran- 
denden Bolſchewismus hatte das abwehrarme 
Deutſchland 1919 nichts als eine Handvoll 
Freiwilligen gegenüberzuſtellen, die, durch 
energiſche Führung zuſammengerafft, ſich zu 
Freikorps auswuchſen und u. a. die Eiſerne 
Diviſion unter ihrem Führer Major Biſchoff 
ſtellten. Im Gefecht mit der Noten Veſtie ge- 
wann die Truppe an Wert, Haltung und 
Gefechtsmoral, befreite Kurland, Mitau, 
Riga bis über die Düna hinaus von der 
Schreckensherrſchaft der Bolſchewiſten, bis fie 
ſchließlich über die livländiſche Aa, in die 
Sumpfgebiete Livlands und fomit in die Nie- 
derlage hineingehetzt worden iſt, von der ſie 
ſich, trotz weiterer Siege, nie voll wieder er- 
holt hat! Sie kämpfte gegen den Bolſchewis⸗ 
mus und den mit dieſem verbündeten Eng- 
länder, kämpfte gegen die vom Engländer auf- 
gebrachten Letten, Eſten und Litauer - und 
dieſer Kampf ſtand gut - doch das Verhäng⸗ 
nis vollzog ſich im Nücken durch die Haltung 
der Deutſchen (ſprich: füdiſch-freimauriſch⸗ 
jeſuitiſch gelähmten!) Reichsregierung, die 
durch Sperre der Nachſchubmittel aller Art 
dem Unternehmen den Lebensnerv ſchließlich 
abſchnitt. Die Kämpfer im Baltikum ſind 
weder Abenteurer noch „Nomantiker“ geweſen, 
als die man ſie heute noch hinzuſtellen beliebt 
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- fie hatten feſt umriſſene Kampfziele in den 
Lettiſcher-Baltiſcher-ſeits verbrieften Sled⸗ 
lungabkommen und waren ſich im übrigen voll 
bewußt und wohl auch berufen dazu, als ein- 
ziger Machtfaktor - den fie damals darſtellten, 
in dem Nachkriegsſchickſal Deutſchlands die 
ausſchlaggebende Nolle zu ſpielen! Mit Necht 
betont Major Biſchoff - und alle ſeine Mit- 
kämpfer fühlen ſich in dieſer Auffaſſung mit 
ihm einig: daß die Lage von damals nicht 
als ein an die Kampfgebiete Kurlands oder 
gar Livlands gebundener militäriſcher Auftrag 
- ſondern als eine große im Oſten für Deutſch⸗ 
land ſich ergebende politiſche Aufgabe zu er- 
faſſen war! Wenn auch dem Unternehmen 
im Baltikum der Enderfolg verſagt blieb 
(mangels Übereinftimmung von „Kriegführung 
und Politik“) (ſ. gleichnamiges Werk des Feld- 
herrn Ludendorff!), ſo dürfen wir fraglos 
mehr darin ſehen als nur den wiedergewon⸗ 
nenen „Glauben an Deutſchland“ - es iſt der 
erſte im Volke ſich wieder regende Wehr- 


wille - die geſchichtliche Tat in Deutſch⸗ 
lands dunkelſter Nacht - und wird als ſolche 
verzeichnet ſtehen, gleich dem Heldenkampf 
der 300 Spartaner vor Thermopylä, ln der 
Weltgeſchichte.- Hierzu darf dies Buch An- 
ſpruch erheben, ein treffliches, fa das haupt- 
ſächliche, weil truppennah geſchriebene, Nach- 
ſchlagewerk zu ſein. G. Tſchocke. 


Herbert Mudlagk: „Du und ich“, 
4 Hefte, Frieſendruckerei, Zetel-Oldenburg. 

Wir lehnen dieſe Hefte ſcharf ab. Wenn 
der Name des Feldherrn darin vorkommt, fo 
iſt das ſehr bedauerlich und ungehörig. Der 
Inhalt gibt Deutſches Gotterkennen in völli- 
ger Verzerrung wieder und kann nur gänzlich 
falſche Auffaſſungen davon vermitteln. Daher 
iſt diefe Schrift auch ganz und gar nicht ge- 
eignet, wie es heißt, „Deutſche Gotterkennt- 
nis (Ludendorff)“ zu verbreiten. Was in die- 
ſen Heften vertreten wird, iſt etwas ganz 
anderes. W. Löhde. 


Antworten der Schriftleitung 


Anſchrift. — Frau Kraus-Puck, die einen 
Brief an Frau Dr. Ludendorff gerichtet hat, 
wird gebeten, ihre Anſchrift dem Verlag be- 
kanntzugeben. 


Berlin. — Herr 1 legt Wert dar- 
auf feſtzuſtellen, daß Gottfried Jarnow nicht, 
wie wir annahmen, ſein Vertrauensmann fft. 
(Siehe Quell Folge 1/37). 


Karlsruhe. — In der Tat können wir das 
Bedauern des St. Konradblattes darüber ver ⸗ 
ſtehen, daß die proteſtantiſche Kirche in Nie- 
derländiſch-Indlen beſchloſſen hat, in Zukunft 
weibliche Pfarrer zuzulaſſen. Mit Recht weiſt 
das römiſche Blatt darauf hin, daß das völlig 
entgegengeſetzt der Weiſung des Juden Pau- 
lus ift, Das Blatt ſchreibt: 

„Die proteſtantiſche Kirche in Niederlän- 
diſch-Indien hat beſchloſſen, in Zukunft weib- 
liche Pfarrer zuzulaſſen. Demnächſt wird die 
erſte Frau in Soerabaija ordiniert werden. 
Paulus ſagt freilich wiederholt: die Frauen 
ſollen in den (gottesdienſtlichen) Verſamm⸗ 
lungen ſchweigen; und: Die Frau ſoll in 
Stille lernen, in aller Unterordnung.“ 


Potsdam. — Alſo in Potsdam, Küſſelſtr. 6, 
hat ſich bereits eine Buddhiſtiſche Arbeits- 
gemeinſchaft gebildet, die in Deutſchland Por- 
träge hält, z. B. über dunkle Mächte. In der 
Tat, ſehr intereſſant! Natürlich iſt der Bud⸗ 
dhismus für dieſe Arbeitgemeinſchaft eine 
„lichte Macht“. Außerdem findet die Veran- 
ſtaltung im „Meifterfaal” Berlin, Köthner⸗ 
ſtraße 38, ftatt. Der Name „Meiſterſaal“ lit 
bezeſchnend gewählt. Werden dle Deutſchen 
nun nicht endlich klar ſehen, wohin fie ge- 
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leitet werden ſollen? Sie haben die Deutſche 
Gotterkenntnis und laſſen ſich durch Buddhi- 
ſtiſche Arbeitgemeinſchaften das vorſchwatzen, 
was okkulte Mächte ihnen geben. 


reiburg i. Br. — Wir erhalten nachſtehende 
Zeitungmitteilung, die Deutſchen Goethever- 
ehrern intereſſant ſein wird: 

„In der Reihe der Myſterienfeſtſpiele 1937 
am Goetheanum in Dornach wird erſtmalig zu 
Oſtern Goethes „Fauſt“, erſter Teil, in unge- 
kürzter Form aufgeführt. Das Jahresprogramm 
bringt ferner Teile aus Fauſt, zweiter Teil, 
Myſterlendichtungen von Rudolf Steiner und 
Albert Steffen, Eurythmie und Weihnachts- 
ſplele aus altem Volkstum. 

An der Pariſer Weltausſtellung wird das 
e mit drei Aufführungen vertreten 

eln. 


Paris. — Es iſt richtig, daß eine große 
internationale Zuſammenkunft der Mitglieder 
des Notarierklubs vom 6. bis 11. 6. in Nizza 
ſtattfindet. 

Nach einer Mitteilung aus Frankreich hat 
der Präſident der franzöſiſchen Republik, 
Lebrun, dem Rotarierklub zugeſagt, bei dieſer 
Tagung den Vorſitz zu führen. Im Ausland 
find zahlreſche Juden, Freimaurer und Nöm- 
linge Mitglieder des Rotarierklubs. Nach dem 
Mitgliederverzeichnis des Rotarierklubs aus 
dem Jahre 1534 waren auch in Deutſchland 
Juden, Freimaurer und ein römiſcher Prieſter 
und andere Nomangehörige Mitglieder des 
Klubs. Wir find geſpannt, zu erfahren, welche 
Rotarier aus Deutſchland an der Tagung in 
Nizza teilnehmen werden. 


Lauter i. 60. — Es ift richtig, wenn Sie 
uns empört den „Erzgebirgiſchen Volksfreund“ 
vom 20. 3. 37 zuſenden. In der Tat iſt der 
8575 aus einer Gchlachtenſchilderung bezeich⸗ 

end: 


„Die uns noch tags zuvor als Neſerve lie- 
gende kriegsſtarke Diviſion iſt über Nacht ab- 
gerückt und in die Gruppe Deutſcher Kronprinz 
befohlen, fo daß wir faſt die Überzeugung 
hatten, man wolle den Sachſen den Sieg nicht 
gönnen.“ 

Wir hängen dieſe Worte des „Erzgebir⸗ 
alſchen Volksfreundes“ tiefer. Diefe Zeitung 
offenbart Is ene nicht als Volksfreund, 
ſondern als Volksverhetzer. Der Verfaſſer des 
Aufſatzes, Herbert Bolze-Naſchau, Utffz. 77/179, 
lollte ſich gründlich ſchämen, ſolche Worte zu 
ſchreiben, die allerdings beweiſen, wie leicht 
die überſtaatlichen Mächte es haben, volks- 
verhetzend zu wirken. L. 

Wien. — ſterreich iſt Deutſcher Staat. 
Das hindert nicht, daß der Bund jüdiſcher 
Frontſoldaten korporativ der Frontmiliz ein- 
gegliedert wird. Ja, die Anfichten über das, 
was Deutſch oder nicht Deutſch iſt, find Im 
Reich und in Sfterreich erheblich verſchieden. 


London. — Sie machen uns auf den Mos- 
kauer Prozeß gegen Nadeck und Genoffen und 
auf die Tatſache aufmerkſam, daß der Mörder 
des Erzherzogthronfolgerpaares In Geraſewo 
vor dem Weltkriege, Gabriel Princip, die Wei- 
ſung zu dem Morde von Lenin erhalten haben 
foll. So paßt der Braten den Frelmaurern, ſie 
möchten gar zu gern die Schuld an dieſem 
Morde von ſich abwälzen. Dazu bieten wir 
aber den Brr. Freimaurern nicht die Hand. 


Würzburg. — Wir danken Ihnen die Zu- 
ſendung der Folge „Geiſt und Arbeit” vom 
7. 3. 37. Wir wollen von unfern Leſern nicht 
Ausführungen vorenthalten, dle dleſe Zeit- 
ſchrlft unter „Der Dienſt der Kirche an der 
Wehrmacht“ bringt, wenn ſie ſchreibt: 

„Angeſichts dieſer beſonderen Aufgaben iſt 
die Heeresſeelſorge heute vor eine wichtige 
Entſcheldung geſtellt, die Heeresoberpfarrer 
Lonicer etwa folgendermaßen kennzeichnete: 
Will ſich die Soldatenſeelſorge damit be⸗ 
gnügen, denen zu dlenen, die nach ihr fra- 
gen, dann wäre fie nur eine der vielen für 
forgerifhen Maßnahmen der 

ehrmacht und damit im weſentllichen auf 
einen kleinen Krels beſchränkt. Wird 
ſle ſich aber deſſen bewußt, daß fie die eln⸗ 
zige Einrichtung im Drikten Reich 
iſt, der die Seelſorge am jungen deutſchen 
Mann von Staats wegen aufgetragen 
iſt, daß fie alſo eine der wichtigſten er ⸗ 
een Einrlchtungen der 
Wehrmacht iſt, dann gilt ihr Dienft jedem 
Vehrmachtsangehörigen, dann iſt ihre Auf 
gabe die, in dem jungen Soldaten die Kräfte 


des Herzens und der Seele zu ſtärken und ihn 
imchriſtlichen Glauben zuverwur 
zeln. Mit ſolchem Auftrag aber iſt fie an 
eine Stelle gerückt, an der eine wichtige 
Entſcheidung für das völktiſche 
und religiöfſe Schickſal unſeres 
Volkes fällt.“ 

Alſo die Militärpfarrer ſehen ſich als eine 
der wichtigſten erzieheriſchen Einrichtungen der 
Wehrmacht an! Das iſt in der Tat ungemein 
intereſſant. 

Halle. — Sehr intereſſant, daß im Notary- 
Klub in Leipzig Not von Gr. Ausführungen 
gemacht ſind nachſtehenden Inhalts: 

„Zur weiteren Ernährung gehören auch 
noch in kleinen Anreizdoſen die Genußmittel 
wie Tabak und Alkohol, deren geſundheitliche 
Schäden bei übermäßigem Gebrauch erheblich 
ſein können.“ 

Ans überraſcht es nicht, wenn im Rotary- 
Klub in Leipzig für Tabak und Alkohol Pro- 
paganda gemacht wird, daß fie aber „zur Er- 
nahrung“ gehörend bezeichnet werden, das er- 
reicht ſchon einen gewiſſen Gipfel. Nun, wir 
geben uns über den Notary-Klub keiner Täu- 
ſchung hin. 

Berlin. — Sie finden es eigenartig, daß 
gerade aus den Kreiſen Deutſcher Jugend 
Stimmen laut wurden, dle ſich gegen den be- 
geffterten Beifall gelegentlich der Aufführung 
von Schillers „Don Carlos“ gewandt haben. 
Wir auch. Aber Ihre Begründungen können 
wir nicht teilen. Es iſt anders. Der Schiller⸗ 
forſcher Eugen Kühnemann ſchrieb in feinem 
Werle: „Schiller“ (1. J. 1927): 

„In ihrer Lebensanſchauung antworten dle 
Zelten auf die Aufgaben und Bedürfniſſe der 
ſeweiligen Epoche. Wenn nach der Lage der 
Zeit die meiſten als ſtumpfe Maſchinenräder 
vernutzt werden im großen Getriebe, wenn 
etwa die Aufgaben wirtſchaftlicher Herrſchaft 
und Machtentfaltung als die einzigen erfhel- 
nen, dann verſteckt ſich die arme Seele; dle 
Bedeutung der Perſönlichkeit und ihres Innen- 
lebens ſinkt; man erfährt den „Geiſt“ nicht, 
alſo glaubt man nicht an ihn, und Begeiſte⸗ 
rung erſcheint als Unwahrheit. Das iſt eine 
traurige Notwendigkeit der Umſtände. Man 
ſoll die Menſchen um jhretwillen beklagen, 
aber fi ihrer nicht ruͤhmen. Und wenn dle 
Jünglinge ſchon in dleſen Ton einfallen, muß 
man fie bedauern. Sollte doch jeder Deutſche 
Jüngling in die Welt treten mit dem Mut 
des Exoberers, follte tief durchdrungen fein 
von der Gewißheit: ein Korn der Zukunft bin 
auch ich, und auch in mir wächſt die große 
kommende Sache der Menſchhelt heran. Se 
braucht mich, und ihr allein will ich leben. Dle 
Tragödle dieſer echten deutſchen Yünglinge- 
geſinnung iſt der „Carlos“. Solang es deutſche 
Cesſar ce gibt, mögen ſie ſich in dieſem ihrem 
Gedicht erkennen.“ 
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18. 5. 1848 - Eröffnung der Nationalverſammlung zu Frankfurt a. M. 


Mit ſog. „Nationalverſammlungen“ hat das Deutſche Volk wenig Freude erlebt. Jene von 
Weimar ift noch in aller Angedenken. Aber auch die Nationalverſamumlung des 38. 1848, die 
zu Frankfurt tagte, war nicht beſſer. Der erwachende Wille des Deutſchen Volks zur Einheit 
zu gelangen, wurde - wie fe oft - von Juden und Freimaurern für ihre Zwecke mißbraucht und 
ausgebeutet. Aber die freimaureriſchen Beſtrebungen ſollten ſich in jenem Jahre ebenſowenig 
erfüllen, wie die des Deutſchen Volkes. Allerdings konnte der Jude als Erfolg die Einführung 
des parlamentariſchen Syſtems für ſich buchen, mit dem er weiter in die Regierungen ein- 
zudringen vermochte. Ein aufrechter Kämpfer für die Deutſche Einheit jener Zeit, Johannes 
Scherr ſchrieb: „Heute ſpricht man von dieſem Parlament nur noch als von einem der größten 
Schwindel des 19. Jahrhunderts, als einem Schwindel der unter dem begeiſterten Zujauchzen der 
Nation mit Trompeten und Pauken anhub, um nach Jahresfriſt ſang- und klang- und ruhmlos 
zu enden.... Diefe Halbheit und Heuchelei, dieſes Tifteln und Taſten, dieſes Fliegen und Krie- 
chen, kurz, dieſer Liberalismus hat zweifelsohne das jämmerliche Mißlingen des erſten Deut- 
ſchen Parlaments in erſter Linie verfhuldet.... Es waren in der Deutſchen Nationalverſamm- 
lung fo ziemlich alle Stände, 5 und Berufsklaſſen vertreten. Es gab da Fürſten und 
Handwerker, Millionäre und Habenſchtſe, Fabrikanten, Kaufleute und Landwirte, Offiziere 
und Beamte, Prälaten, Stadt- und Dorfpfarrer, Literaten, Advokaten und 118 Profeſſoren - 
Schauder! ... Im übrigen fanden ſich öſterreichiſche und preußiſche Mandarinen vom ſchwarz- 
gelben und vom ſchwarzweißen Knopfe, katholiſche und proteſtantiſche Jeſuiten von der langen 
und von der kurzen Robe, brutale Säbelraſſeler und giftige Korpusjurisdeuteler, grunzende 
Ultramontane und winſelnde Pietiſten brüderlich zuſammen.“ 

In Heidelberg hatte bereits am 5. 3. des gleichen Jahres ein ſogenanntes revolutionäres 
„Deutſches Vorparlament“ getagt. Dieſes beſtand durchgehends aus Juden und Frei- 
maurern. Der greiſe Ernſt Moritz Arndt, der alternde Turnvater Jahn und der Dichter Ludwig 
Uhland, bildeten mehr wirkungvolle Dekorationen der Nationalverſammlung, als daß fie 
irgendeinen Einfluß hätten ausüben können. Immer deutlicher trat die Zuſammenarbeit der 
Freimaurerei mit dem roten „Sozialismus“ hervor. Die in der Nationalverſammlung ehrlich 
die Einheit erſtrebenden Deutſchen, wurden immer mehr beiſeite gedrängt, während ſich der 
impotente, phraſenſchleimige, an feine „Wertpapierche“ denkende Liberalismus ſchließlich durch- 
ſetzte. Aber eine Erkenntnis erwuchs jenen Deutſchen Republikanern aus den trüben Erfahrun- 
gen des Jahres 1848 und einer ihrer ehrlichſten Vertreter, Johannes Scherr, für den Deutſch— 
land und das Deutſche Volk über allen Parteidoktrinen ſtand, hat offen zugegeben: „daß der 
Deutſche Einheitsgedanke nicht mittels parlamentariſcher Theorie, ſondern mittels politiſcher 
Praxis, nicht im ſanften Geſäuſel ruhiger Bildung, ſondern im tobenden Schlachtenſturm, nicht 
mittels Worten und Weiſen, ſondern mittels Eiſen und Blut verwirklicht wurde, war ganz in 
der Ordnung, in der weltgeſchichtlichen nämlich. Denn wann und wo wäre denn jemals ein 
ſolcher Knoten friedlich - zierlich aufgelöſt und nicht vielmehr gewaltſam - rauh mit dem 
Schwert entzwei gehauen worden? ... Des großen Sehers Wahrſpruch: Verſtand iſt ſtets bei 
Wenigen nur geweſen“ wird noch nach Jahrhunderten, Jahrtauſenden und Jahrhunderttauſen- 
den von feiner Geltung wenig oder nichts eingebüßt haben.“ Nein, die Deutſche Einheit war 
nicht durch den parlamentariſchen Schwatz jener Nationalverſammlung herzuſtellen. Jene damals 
dem König von Preußen angebotene und von ihm abgelehnte Deutſche Kaiserkrone, das äußere 
Zeichen der Einheit, wurde auf den franzöſiſchen Schlachtfeldern ds. Js. 1870/71 erkämpft und 
was einige Hundert Parlamentshanswurſte und Parteibonzen in Frankfurt nicht fertig brachten, 
- die Deutſche Einheit zu ſchaffen - wurde durch die Tatkraft eines einzigen Mannes, eines 
großen Geſchichtegeſtalters verwirklicht, durch Otto v. Bismarck. Aber eine bedeutſame Er- 
fahrung hatte Johs. Scherr aus feinen Erlebniſſen gezogen, und er ſchrieb abſchließend: „Lang- 
ſam, aber raſtlos, rüſtig und regelrecht rollt das Nad der Zeit, unbekümmert um die beiden 
Hände, welche, eine ſchwarze“ (Nom) „und eine rote“ (Juda) „von verſchiedenen Seiten 
her täppiſch in feine Speichen zu greifen ſich bemühen. Die ſchwarze Hand möchte das Rad 
in weit hinter uns liegende barbariſche Finſterniſſe zurückwenden, aus welchen der Fels 
Petrl geſpenſtig-lächerlich und der Scheiterhaufen des heiligen Arbues drohend aufragen. Die 
rote Hand will das Rad holterpolter den Berg hinunterſagen und drunten mitten in den peftilen- 
ziſchen Sumpf der Phalanſtéreherrlichkeitslüge, der „freien Liebe“ und anderweitiger Beſtialität 
hinein.“ - - Achten wir auf dieſe beiden Hände - die Hände der überſtaatlichen Mächtel!! Ls. 
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